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  Martina Sahler, Jahrgang 1963, lebt mit ihrer Familie in der Nähe von Köln. Das Studium der Germanistik und Anglistik brachte ihr vor allem die Erkenntnis, dass ihr die bunte Praxis des Schreibens lieber ist als die graue Theorie. Und so arbeitet sie seit über 15 Jahren freiberuflich rund ums Buch– als Ghostwriter, Lektorin und Autorin. In ihrem Büro mit Blick in bergische Wälder und den Katzen Lottie, Linus und Lilly um die Beine schreibt sie Bücher zu Filmen, Krimis, historische Romane– und Mädchenbücher.


  


  Das Buch


  


  Gar keine schlechte Idee von diesem schwedischen Lehrer, finden Lilly und ihre Freunde aus der Villa Wildsee. Jeder von ihnen soll schon vorab Kontakt zu einem der schwedischen Schüler aufnehmen, damit die ihr Deutsch ein bisschen aufpolieren. Klar, dass Vanessa sich gleich den hübschesten Jungen aussucht. Wiebke nimmt Liam, der gerne liest, und Lilly entscheidet sich für Pferdemädchen Maja. Ob das aber so eine gute Idee war? Als die Schweden in der Villa auftauchen, hat Maja nämlich nur Augen für Philipp– und der gehört doch zu Lilly!


  


  


  Mail aus Schweden


  


  Der September in diesem Jahr ist ein Traum. Das Licht fällt glitzernd wie Goldregen auf den Wildsee, die Sommerluft heizt das Wasser sonnenwarm auf. Die majestätisch um den See herumstehenden Tannen und das romantische alte Gebäude unseres Jugendhotels, das nur 50 Meter entfernt liegt, werfen am späten Nachmittag lange Schatten.


  Meine Freunde und ich haben es uns am Ufer gemütlich gemacht. Ich habe eine große karierte Decke auf der Wildblumenwiese ausgebreitet, auf der wir alle Platz finden: meine beiden besten Freundinnen Vanessa und Wiebke, mein Freund Philipp, mein Stiefbruder Valentin und Mini-Koch Nasi, der in unserem Jugendhotel eine Ausbildung macht.


  »Mir gehen langsam die Ideen für vegetarische Gerichte aus«, murmelt Nasi mit geschlossenen Augen, das hagere Gesicht in die Sonne haltend.


  »Du meinst, für die sechs Mädels?«, erkundige ich mich und schiebe mir die Sonnenbrille mit den blau getönten Gläsern– eines meiner Lieblingsmodelle– in die Haare.


  Die Mädchengruppe kommt aus Rostock. Dort haben sie alle gerade ihr Abitur bestanden und feiern dies nun hier in der Villa Wildsee. Bei meinem älteren Stiefbruder Ludger haben sie ein zweiwöchiges Wellness-Seminar mit Power-Yoga und Pilates gebucht. Für uns sind sie weniger interessant– einerseits sind sie uns zu alt, andererseits hängen die sowieso nur miteinander herum und haben keinen Bock auf Party mit uns Jüngeren.


  Er nickt. »Genau. Eine von denen ist sogar Veganerin. Ich breche zusammen, echt.«


  »So was musst du als Koch aber können«, erwidert Vanessa gnadenlos.


  »Ich weiß, ich weiß. Aber ich freue mich trotzdem darauf, bald wieder Burger und Steaks in die Pfanne werfen zu können.«


  Philipp tätschelt ihm kameradschaftlich die Schulter. »Wenn die Schweden kommen, darfst du wieder halbe Schweine auf Toast servieren. Jede Wette.«


  Ich mustere meinen Freund von der Seite, während er genau wie Nasi das hübsche Gesicht in die Sonne hält. Unfassbar, wie lieb ich ihn habe…


  Philipp und ich gehen seit einigen Wochen so richtig miteinander. Die Gefühle, die mich überwältigten, als wir uns zum ersten Mal küssten, sind in dieser Zeit noch viel, viel stärker geworden. Immerzu könnte ich ihn anschauen. Wenn er in meiner Nähe ist, ist es mir unmöglich, ihn nicht zu berühren. Entweder sitzen wir Schulter an Schulter da oder wir halten uns an den Händen oder wir küssen uns schnell, wenn die anderen gerade nicht gucken.


  Dass es so schön sein würde, hätte ich mir vorher, als Philipp nur mein bester Kumpel war, niemals vorstellen können. Immer verdoppelt mein Herzschlag seinen Takt, wenn wir zusammen sind. Ich fühle mich energiegeladen und habe Lust, die ganze Welt zu umarmen.


  Wiebke und Vanessa tun so, als wäre das nichts Neues für sie; als wüssten sie bestens Bescheid darüber, wie das so ist mit der Liebe.


  Ehrlicherweise muss ich eingestehen, dass sie tatsächlich einen Batzen mehr Erfahrung haben als ich.


  Vanessa hat schon mit so vielen Jungen geknutscht, dass ich sie gar nicht mehr zählen kann, und Wiebke ist seit vielen Monaten mit Malte zusammen– eine echte Langzeitbeziehung mit allen Höhen und Tiefen. Dass er ein paar hundert Kilometer entfernt in Köln wohnt, kratzt die beiden nicht– jedenfalls tut es ihrer Liebe keinen Abbruch. Sie sind so verknallt wie am ersten Tag, mailen und simsen sich täglich und treffen sich abends im Videochat. Wenn Malte es dann mal einrichten kann, zu kommen, dann ist meine pummelige Freundin ganz aus dem Häuschen und wibbelt herum, bis sie ihm endlich auf dem Parkplatz der Jugendherberge in die Arme fliegen kann.


  Ja, richtig, das ist tatsächlich mehr, als ich vorweisen kann. In Sachen »Erfahrung« kann ich nur noch damit punkten, dass ich meinen ersten Kuss nicht von Philipp bekommen habe, sondern einen Monat vorher von dem Engländer David, der ziemlich verschossen in mich war. Aber mehr ist da nicht mit der Liebe– doch für mich reicht das dicke! Ich kann mir keine schönere Beziehung vorstellen als die von Philipp und mir.


  Auf der schwarz-roten Decke im warmen Spätnachmittagslicht der Septembersonne sitzt Philipp dicht neben mir.


  Wir haben beide die Beine angewinkelt, sein Arm liegt um meine Schultern. Hin und wieder lege ich meinen Kopf auf seinen Arm oder er krault mich mit zärtlichen Fingern in den langen Haaren, die die Farbe von Vanilleeis haben. Philipp meint, sie duften auch so, aber ich glaube, das sagt er nur so, weil er verliebt ist und manchmal nicht weiß, was er redet.


  »Hast du die Homepage und die Mail ausgedruckt, Lilly?«, quatscht mich da Valentin an und hält sich die Flasche Apfelsaft an den Mund, um dann den Kopf in den Nacken zu legen und mit hüpfendem Adamsapfel zu schlucken. Es sieht aus, als verspeise er Apfelstücke unzerkaut. Ekelhaft. Dabei ist der Saft in den altmodischen grünen Flaschen mit dem Bügelverschluss eines der besten Dinge, die der Spätsommer an der Villa Wildsee zu bieten hat.


  Hinter dem Gebäude wachsen im Anschluss an die Spielwiese mehrere alte Apfelbäume, an denen um diese Jahreszeit die köstlichsten, süßesten, rotbackigen Früchte wachsen.


  Jeden Tag schickt mein Opa Hinnerk, der Küchenchef des Hotels, seinen Lehrling Nasi mit einem großen Korb hinters Haus, damit er die reifen Äpfel aufhebt und erntet. Daraus presst Opa dann diesen superleckeren Saft.


  Er kocht auch Apfelkompott, das wir zu Milchreis mit Zimt und Zucker mampfen oder uns auf süße Pfannkuchen streichen. Es sind die »Apfelwochen« in der Villa Wildsee, und Glück haben die Gäste, die um diese Zeit bei uns urlauben.


  »Klar habe ich die ausgedruckt, habe ich doch versprochen, oder?«, raunze ich ihn an.


  Ich kann nicht anders: Ich kann mit Valentin nicht vernünftig reden. Manchmal bringt es mich allein auf die Palme, dass er atmet.


  Wiebke und Vanessa finden, ich sollte mal ein bisschen entspannter ihm gegenüber sein, so übel sei er gar nicht, aber ich packe das nicht. Der Typ geht mir einfach auf den Sender– vor allem, seit er mir mal anonyme Liebesbriefe geschickt hat und mich tagelang rätseln ließ, wer sich da heimlich in mich verknallt hatte.


  »Dann lass mal rüberwachsen.« Er streckt die linke Hand aus, während er mit der rechten wieder die Flasche ansetzt, um zu gluckern.


  Garantiert nicht. Schon gar nicht in diesem Ton. Ich schmuse erst mal wieder ein bisschen mit Philipp und ignoriere Valentins Aufforderung, bis mir selbst danach ist, die ausgedruckten Seiten aus meiner Jeanstasche zu ziehen.


  Ich entfalte sie, und im Nu sitzen alle anderen im Kreis um mich herum. Drinnen am Laptop hätten wir das Ganze auch in Farbe, aber hier draußen funktioniert das WLAN nicht, das ansonsten im ganzen Hotel für unbegrenzten Internetanschluss sorgt.


  Vanessa zupft mir das Blatt mit der ausgedruckten Homepage aus der Hand. Sie starrt eine Weile darauf und biegt dann enttäuscht die Mundwinkel herab. »So sieht also die schwedische Schule aus. Auch nicht anders als unsere, oder?«


  »Was hast du denn erwartet?«, meint Wiebke. »Hast du geglaubt, die Schweden lernen in einem Schloss oder so?«


  Vanessa zuckt die Schultern. »Na ja, vielleicht kein Schloss, aber ein bisschen luxuriöser habe ich es mir schon vorgestellt. Nicht so ein Betonklotz wie jede x-beliebige Gesamtschule. Immerhin ist das doch eine Privatschule. Für Reiche und Berühmte!«


  Ich blicke sie von der Seite an. »Wie kommst du bloß darauf, Vanessa? Das sind ganz normale Typen. Privatschulen sind in Schweden überhaupt nichts Ungewöhnliches. Da schicken die Eltern ihre Kids hin, weil die Lehrer normalerweise engagierter als an einer staatlichen Schule sind. Und weil sie das freie Lernen in Gruppen praktizieren und den Frontalunterricht vermeiden.«


  »Frontalunterricht?« Nasi runzelt die Stirn beim Nachdenken.


  Ich gebe ihm die Erklärung: »Na, das ist so, wie es an unseren Schulen normalerweise läuft. Der Lehrer steht vorn und erzählt was und die Schüler hören zu und machen sich Notizen.«


  »Und in Schweden läuft das anders?«, fragt Nasi nach.


  »Jedenfalls an den Privatschulen. Hier, schau mal.« Ich zeige ihm einen Zeitungsartikel, den uns der Lehrer der schwedischen Schule mitgeschickt hat. »Hier steht, dass die Schüler alle in ihrem eigenen Tempo allein oder in kleinen Gruppen lernen und die Lehrer stehen immer zur Unterstützung bereit. Es gibt zum Beispiel auch keine Lehrerzimmer, in die sie sich verkrümeln können.«


  »Geil«, meint Nasi beeindruckt.


  »Aber das muss doch teuer sein!«, beharrt Vanessa. »Das kann sich doch bestimmt nicht jeder leisten.« Ihr gefällt die Vorstellung, dass diese schwedische Schule einen exklusiven Charakter hat.


  Aber ich muss sie wieder enttäuschen.


  »Das kostet gar nichts«, erkläre ich. Ich habe die Unterlagen schließlich schon eingehend studiert. »In Schweden können sich die Schüler aussuchen, ob sie eine staatliche oder eine private Schule besuchen, und der Staat übernimmt die Kosten.«


  »Aber heißt das nicht, dass es dann so was wie einen Wettbewerb zwischen den Schulen gibt? Wer den besten Unterricht anbietet, bekommt auch die meisten Anmeldungen von den Schülern?«, wirft Philipp nachdenklich ein.


  Mein kluger Freund. »Genau so ist es. Die müssen sich in Schweden richtig anstrengen, um Schüler für sich zu gewinnen– und damit das Schulgeld zu kassieren. Das ist dort wie in der freien Wirtschaft, also bei McDonald’s oder bei Ikea oder so. Nur wenn der Kunde zufrieden ist, läuft der Laden.«


  Valentin lacht. »Das nenne ich mal ein cooles System, wenn sich die Lehrer abrackern müssen, um die Schüler zu begeistern!«


  Wir anderen lachen auch und malen uns aus, wie sich unsere Lehrer ins Zeug legen müssten, wenn es ein solches System bei uns gäbe.


  »Und wann kommen die nun?«, will Vanessa schließlich wissen und nimmt geziert einen Schluck aus der Apfelsaftflasche. Danach wischt sie sich mit Daumen und Zeigefinger die Mundwinkel aus, ohne ihr Lipgloss zu verschmieren.


  »Übernächstes Wochenende«, sage ich und werfe noch einen Blick in den Brief, den der Schulleiter meinem Vater geschrieben hat. Ich fahre mit dem Zeigefinger den Text der ausgedruckten Mail entlang und nicke dann. »Ja, genau, in zehn Tagen kommen sie. Und hier steht…« Ich gehe mit der Nase näher heran. »… dass sich die Schüler und Schülerinnen freuen würden, wenn sie vorab schon Kontakt zu jungen Deutschen aufnehmen könnten, um ihre Sprachkenntnisse zu verbessern.« Ein Strahlen breitet sich auf meinem Gesicht aus. »Das ist doch was, oder?«


  »Gute Idee«, meint Philipp.


  »Zeig mal!« Vanessa reißt mir nun auch diesen Zettel aus der Hand und liest den Text, den der Deutschlehrer Bertil Örsund geschrieben hat. »Und wo steht hier, was das für Typen sind?«


  Valentin kichert. »Vanessa, das ist keine Singlebörse, sondern eine Schulklasse! Die müssen da nicht ihre Hobbys und Haarfarben angeben!«


  »Ja, aber warum denn nicht? Das würde die Sache doch viel einfacher machen!«


  Wiebke und ich wechseln einen Blick. Klar, dass Vanessa sich wieder ausmalt, gleich einen heftigen Flirt mit dem Coolsten der Schweden anzufangen.


  »Also, es gibt tatsächlich eine Liste mit E-Mail-Adressen, Fotos und Interessen der Schüler. Die hat dieser Örsund mitgeschickt, ich habe sie aber nicht ausgedruckt. Die Fotos sieht man sowieso besser auf dem Bildschirm.«


  Vanessa springt auf. »Worauf warten wir dann noch? Lasst uns die mal anschauen und gleich verteilen!«


  Auch Valentin erhebt sich. »Tja, wenn das so ist…« Er reicht Nasi die Hand und zieht den langen Lulatsch hoch.


  Ich seufze. »Okay, dann kommt mal mit. In meinem Zimmer können wir die Liste durchgehen.« Ich hätte zwar gern noch an Philipps Seite die Septembersonne bis zum Abend genossen, aber meine Freunde sind nicht mehr zu bremsen.


  Vanessa läuft uns allen voran, Valentin hinterher– aber der Stubenhocker ist zu untrainiert, um meine Freundin mit ihren langen Beinen einzuholen.


  Wir anderen trotten gemächlich in Richtung Villa Wildsee, wo uns Smutje, der alte Hund meines Opas, mit heraushängender Zunge und wedelndem Schwanz begrüßt. Ich kraule ihn zwischen den Ohren und gebe ihm ein Leckerli, das ich immer in der Tasche habe.


  


  


  Wer nimmt wen?


  


  Um meinen Laptop gibt es kurz darauf Gedränge, als ich das Mailprogramm hochfahre und den Anhang öffne.


  Auf dem Bildschirm sehen wir eine Liste mit Namen und dazugehörigen Fotos und jeweils einen kurzen Vorstellungstext.


  Vanessa stößt ein Kreischen aus, als ich das Portrait von E. Rasmussen vergrößere: ein hellblonder Typ mit ganz ebenmäßigen Gesichtszügen, einer glatten Haut und hübschen grauen Augen. Er schaut ganz ernst in die Kamera. »Ist der süß!«, schreit sie mir ins Ohr und ich beuge mich von ihr weg, damit mir das Trommelfell nicht platzt.


  »Er interessiert sich für Hockey, Kochen und Kino«, liest Valentin vor.


  »Das passt ja perfekt!«, ruft Vanessa hysterisch.


  »Höäh?«, macht Nasi. »Seit wann weißt du denn was von Hockey?«


  Vanessa macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, darauf kommt es doch nicht an. Ich sehe gleich, dass dieser Typ genau der Richtige für mich ist. Und Kochen und Kino kann ich auch!«


  Die anderen lachen, aber für Vanessa ist die Sache bierernst. Sie springt auf und kramt unerlaubt auf meinem Schreibtisch herum, bis sie mit einem pinkfarbenen Notizzettel und einem Filzstift zurückkehrt. Sie legt den kleinen Zettel in ihren Handteller und notiert die E-Mail-Adresse von Elin Rasmussen. Dann blickt sie sich in der Runde um. »Oder meldet sonst noch jemand Ansprüche auf ihn an?« Ihr Ton macht deutlich, dass sie bis zum bitteren Ende um diesen Typen kämpfen würde, falls einer von uns tatsächlich ebenfalls Interesse an einem Mailkontakt zu ihm hätte.


  Aber wir schütteln den Kopf und rufen »Nö«, während ich die Liste weiter durchgehe.


  »Schaut mal, der sieht aber sympathisch aus.« Wiebke tippt mit dem Zeigefinger auf Liam Liljeberg, ein freundlich blickender Typ mit dunkelblondem Kraushaar und Käppi. Er sitzt in der Schulbücherei und gibt als Hobbys Lesen und Basketball an.


  »Ja, der wirkt nett«, stimme ich ihr zu. »Übernimmst du ihn?«


  »Warum nicht?« Wiebke zuckt die Schultern, lässt sich von Vanessa einen Zettel aushändigen und notiert sich Liams Adresse. »Wenn er sich für Bücher interessiert, gehen uns die Themen bestimmt nicht aus.«


  Im Gegensatz zu Vanessa lesen Wiebke und ich sehr viel und tauschen auch ständig unsere Lieblingsbücher aus. Mit einem Typen, der eine Vorliebe für Bücher hat, wird sie sich sicher bestens verstehen. Und er profitiert, weil er seine Deutschkenntnisse verbessern kann. Optimal also.


  »Oh, hier ist eine, die Pferde liebt.« Ich stoppe bei Maja Hallgren, von der wir ein Foto auf einer Pferdekoppel sehen. Sie hat den Arm um ein Pony gelegt und strahlt in die Kamera. »Und hier steht es auch: Interessen sind Pferde und Sport. Ich glaube, der schicke ich mal eine Mail.«


  Philipp tätschelt meinen Arm und grinst. »So ist es recht.«


  Mit gerunzelter Stirn wende ich mich ihm zu. »Wie meinst du das denn?«


  Er hebt die Schultern. »Na, finde ich prima, dass du dir ein Mädchen und keinen Typen aussuchst. Ist doch logisch, oder?«


  »Hä? Was soll das denn jetzt?«, fahre ich ihn an. Das gibt’s ja wohl gar nicht, oder? Was macht es für einen Unterschied, ob ich ein Mädchen oder einen Jungen wähle, um mit ihm zu mailen?


  »Reg dich ab, Lilly.« Philipp lacht. »Ich finde diese Maja auch ganz nett auf dem Foto. Und dass Pferde ihr Hobby sind, macht sie doch ideal als Kontakt für dich.«


  »Nee, nee, so hast du das nicht gemeint«, fahre ich ihn an. »Ich glaube, du meinst, wenn ich einen Jungen wähle, will ich auch mit ihm flirten, oder?«


  »Na, das liegt doch auf der Hand, oder?« Philipp macht große runde Augen, aber in seinen Mundwinkeln sitzt ein freches Grinsen.


  »Das ist völlig oberflächlich gedacht, Philipp!« Ich bin nun richtig wütend. »Ich kann wählen, wen ich will, und wenn mich einer der Jungen interessieren würde, wäre das auch okay, denn ich habe überhaupt keinen Bock zu flirten. Ich will nur ein paar Mails schreiben, damit wir uns kennenlernen.«


  Philipp hebt beide Arme, während die anderen uns interessiert belauschen. Das ist immer eine spannende Abwechslung, wenn zwei sich streiten.


  Zum Glück ist auf Wiebke Verlass, denn sie springt mir zur Seite. »Ich finde auch, dass man nicht davon ausgehen kann, dass man es auf einen Flirt abgesehen hat, wenn man einen Jungen wählt. Ich habe mich ja auch für Liam entschieden– aber doch nur, weil er sich für Bücher interessiert und nicht, weil er so toll aussieht! Da hätte Malte auch was dagegen.«


  »Malte wird mit Sicherheit was dagegen haben«, mischt sich nun Valentin ein. »Ob er sich für Bücher oder Modelleisenbahnen interessiert. Ist doch logisch, dass man eifersüchtig wird, wenn die eigene Freundin einen Briefpartner hat. Und dann auch noch aus Schweden!«


  Im Nu ist in meinem Zimmer eine heftige Debatte entbrannt. »Was hat denn das damit zu tun, dass die Leute aus Schweden kommen?«, fahre ich meinen hohlköpfigen Stiefbruder an.


  Doch der hat Nasi auf seiner Seite. »Das weiß man doch, dass die Schweden ganz lockere Typen sind, die für jede spaßige Sauerei zu haben sind!«


  Ich weiß nicht, ob ich lachen oder heulen soll bei so viel Bullshit. Aber am meisten ärgert es mich, dass Philipp mich so gönnerhaft getätschelt hat.


  Am liebsten würde ich meine Entscheidung noch mal rückgängig machen und nun extra den attraktivsten Typen auswählen, nur um Philipp zu ärgern und um ihm zu zeigen: Selbst wenn mein Brieffreund so süß aussieht, fange ich doch mit dem nichts an. Schließlich habe ich ja ihn, meinen Philipp.


  Während ich noch mit Philipp debattiere und anfange, ihm Kissen vor den Kopf zu werfen, weil er immer noch so blöde grinst, reißt mir Valentin den Laptop aus den Händen und scrollt vor.


  Ich lasse ihn diesmal, weil es einfach mehr Spaß macht, mit Philipp auf dem Boden zu rangeln. Zumal er mich, wann immer er es schafft, auch auf das Ohr, den Hals oder die Wange knutscht, während ich mich mit Händen und Füßen wehre– natürlich nur zum Schein, denn ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als von Philipp so zärtlich geküsst zu werden. Nasi schaut Valentin über die Schulter und Wiebke und Vanessa diskutieren darüber, wie sie den ersten Brief formulieren wollen.


  »He, ich hab meine Leute auch gefunden!«, ruft da Valentin. Wir kommen wieder alle zusammen und schauen über seine Schulter. Auf dem Bildschirm sieht man die Fotos von fünf Mädels, die sich aus dem Stand heraus und mit genau diesen Fotos für Germany’s next Topmodel bewerben können.


  Fünf schwedische Göttinnen: Alva, Linnea, Elsa, Agnes und Molly.


  Alva hat sich hingegossen auf ihr Bett fotografieren lassen, Linnea blickt mit Schlafzimmerblick in die Kamera, Elsa sieht man mit makelloser Figur im Bikini am Strand, von Agnes gibt es eine Porträtaufnahme mit Zahnweiß-Lächeln und Molly sitzt verkehrt herum auf einem Stuhl, die arschlangen honigblonden Haare wie eine Flutwelle auf die linke Seite drapiert.


  »Wow!«, ruft Philipp, wofür erst mal wieder ein Kissen fällig ist, das er aber locker abwehrt.


  Vanessa verzieht den Mund. »Wie die sich aufgemotzt haben. Ekelig, echt.«


  Wiebke kichert. »Und für welche entscheidest du dich, Valentin?«


  Valentin zieht die Augenbrauen hoch, was ihn noch hochnäsiger wirken lässt. »Wer verlangt mir denn eine Entscheidung ab? Ich nehme sie alle fünf!«


  Wir anderen wollen uns ausschütten vor Lachen, aber Valentin meint es todernst. »Willst du nicht wenigstens mal einen Blick auf ihre Interessen werfen?«, frage ich, als ich mich wieder einigermaßen beruhigt habe.


  »Ach, die sind doch völlig nebensächlich. Worauf es wirklich ankommt«, er tippt mit dem Zeigefinger auf jedes einzelne Foto auf dem Laptop-Bildschirm, »das sieht man in den Augen der Mädels.«


  Wieder prusten wir los, aber Valentin hackt bereits auf der Tastatur herum, um die Daten der fünf Schulschönheiten auf seinen eigenen PC zu schicken. Logisch, der Computerfreak braucht so was Altmodisches wie Notizzettel nicht. Das geht viel cooler mit Datenaustausch.


  »He, Valentin, ist das nicht ein bisschen egoistisch? Du lässt ja gar keine mehr für Nasi übrig.«


  Wir blicken alle zum Mini-Koch, der sich inzwischen auf meine Couch gelümmelt hat und sich die neueste Ausgabe eines Mädchenmagazins, das ich im Abo bekomme, anschaut. Er hat sich in der Foto-Love-Story festgelesen und klebt mit der Nase an den Sprechblasen und Bildern. »Hä?« Er schaut auf. »Hab ich was verpasst?«


  »Wie immer.« Ich kichere. »Valentin hat dir soeben die süßesten Schwedinnen weggeschnappt.«


  Doch Nasi winkt ab und vertieft sich wieder in die Foto-Story. »Soll er sie haben. Ich will überhaupt nicht mailen. Keine Mail kann so gut sein wie eine Begegnung mit mir in der Realität.«


  Das ist der Brüller des Abends, finde ich und halte mir den Bauch, während mir die Lachtränen über die Wangen laufen.


  Nasi bleibt ernst, hebt nur einen Mundwinkel. »Davon verstehst du nichts, Brillilly. Lass die Mädels mal hier auflaufen, und dann werden wir ja sehen, wem sie zu Füßen liegen.«


  Darauf bin ich tatsächlich jetzt schon gespannt, aber meine Fantasie reicht nicht aus, um mir auszumalen, dass auch nur eine der schönen Schwedinnen ihr Herz an Nasi verliert. Aber– man weiß ja nie. Immerhin hatte er vor einigen Wochen auch eine heiße Affäre mit Linda, der niedlichen Engländerin. Das hatte ihm auch keiner von uns zugetraut. Auf jeden Fall verspricht der Besuch der Schweden, hochgradig spannend zu werden.


  »Jetzt fehlt eigentlich nur noch Philipp«, meint Wiebke und steht schon auf, um sich die Turnschuhe anzuziehen. Draußen ist die Sonne inzwischen untergegangen– Zeit, nach Hause zu gehen.


  Philipp kann gerade nicht antworten, da er auf dem Rücken liegt und ich auf ihm sitze, während ich ihm die Hände hinter dem Kopf festhalte und ihn mit meinen Haaren im Gesicht kitzele. Ich stoppe meine Folter, damit er antworten kann.


  Er nutzt den Moment und wirft mich erst mal ab. Als sich alle angezogen haben und zum Aufbruch bereit sind, bleibt er im Schneidersitz auf dem Teppich vor meinem Bett sitzen. »Ich habe mich entschieden, gemeinsam mit Lilly dieser Maja zu schreiben. Ist doch lustig, wenn wir als Pärchen eine Brieffreundin haben, oder?«


  Ich balle die Hände zu Fäusten und presse die Lippen aufeinander. Was soll das denn nun wieder? Warum sucht sich Philipp nicht ganz ordentlich einen Jungen aus?


  Die anderen verabschieden sich winkend und plappernd, während sie sich darüber austauschen, was sie ihren neuen Brieffreunden alles erzählen wollen, und dann, als die Tür hinter Nasi zufällt, sind Philipp und ich allein und sitzen uns gegenüber.


  »Warum willst du dir nicht selbst einen suchen?«, hake ich nach.


  Philipp zuckt die Schultern. »Ehrlich gesagt habe ich keinen Bock, lange Texte zu schreiben. Das ist nicht so mein Ding. Und warum denn nicht zu zweit dieser Maja schreiben? Vielleicht freut es sie ja.«


  »Na, ich weiß nicht«, maule ich. »Ich hätte es lustiger gefunden, wenn du jemanden alleine hättest… Schau mal, da sind doch noch so viele übrig.«


  »Ach, die kriegst du doch locker verteilt, Lilly. Frag mal in deiner Klasse und im Dorf nach.«


  »Okay, wenn du meinst. Wollen wir dann gleich loslegen?«


  »Du meinst, heute Abend schon schreiben?« Philipp reißt die Augen auf. »Nee, für heute habe ich genug schwedischen Input. Ich bin hundemüde.«


  »Ah, okay…« Wenn er müde ist, wäre es ja wohl auch für ihn an der Zeit, nach Hause zu gehen, oder? Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich ihn beobachte und warte. Das Schweigen zwischen uns wird immer länger.


  »Tja, also…«, sage ich schließlich. Zeit für einen langen Abschiedskuss, finde ich.


  »Ich hab morgen die erste Stunde frei«, sagt Philipp. Er besucht die Realschule, während meine Freundinnen und ich auf das Kreisgymnasium gehen. »Ich könnte eigentlich hier pennen, oder?«


  Ich schürze die Lippen, während ich nachdenke und mein Herz wieder einmal Purzelbäume schlägt. »Ja, klar, warum nicht? Das wäre cool«, sage ich. Wobei das die Untertreibung des Jahres ist.


  Eine ganze Nacht mit Philipp zusammenzuliegen… Das hört sich einfach paradiesisch an. Und was ist dabei, wenn mein Freund hier schläft? Mein Vater kennt ihn bestens, alle mögen ihn…


  Ich verschwinde ins Bad, putze mir die Zähne und ziehe meinen Schlafanzug mit der kurzen Hose an.


  Ob Philipp schon im Bett liegt, wenn ich zurückkehre? Tatsächlich hat er bereits die Jalousien heruntergelassen und das Nachtlicht angezündet. Er hat sogar das Bettzeug aus dem Kasten geholt und sich darin eingekuschelt.


  Ich schlüpfe zu ihm unter die Decke und kuschele mich eng an ihn.


  Er trägt sein T-Shirt und seine Boxershorts und ich spüre ihn von den Zehen über die Beine und den Bauch bis hoch zu unseren Gesichtern.


  Sanft küsst er mich auf den Mund und streichelt mit einer Hand durch meine Haare. »Das ist schön so, oder?«, flüstert er zärtlich.


  »Hm-hm«, ich nicke und lege meinen Kopf auf seine Brust, als er sich auf den Rücken dreht. Unter der Decke ist es ganz kuschelig warm.


  Ich höre Philipps Herzschlag. Das ruhige Pochen macht mich schläfrig, seine Wärme und seine Nähe machen mich glücklich, und so döse ich kurz darauf mit einem Lächeln auf den Lippen ein, während ich seinen Atem an meinem Scheitel fühle.


  Dass wir nicht schon viel früher auf die Idee gekommen sind, gemeinsam die Nacht zu verbringen! Ich kann mir wirklich nichts Schöneres vorstellen, und ich habe auch schon sehr lange nicht mehr so tief und zufrieden durchgeschlafen.


  


  


  Zoff für Lilly


  


  »Ja, wo sind wir denn hier! So weit kommt das noch, dass meine minderjährige Tochter ihre Jungs in meinem Haus übernachten lässt!«


  Ich erkenne meinen Papa nicht wieder, als ich am nächsten Morgen am Frühstückstisch sitze.


  Mit offenem Mund, den Löffel mit Müsli auf halbem Weg über der Schüssel schwebend, starre ich ihn an, während er mit wütenden Bewegungen den benutzten Kaffeefilter in den Müll pfeffert und den Deckel auf den Eimer knallt. Sein Gesicht ist ganz rot, zwischen seinen Brauen hat sich eine steile Falte gebildet. An seiner Schläfe pocht eine Ader blau.


  Er stapft durch die Küche, um weitere unnötige Handgriffe zu erledigen, nur um Lärm zu veranstalten. Wie Rumpelstilzchen. Ob er sich gleich ein Bein ausreißen wird? Und nur, weil Philipp bei mir geschlafen hat?


  Philipp ist vor einer Viertelstunde ohne Frühstück gegangen. Auf der Treppe ist ihm mein Papa begegnet, den er, wie es sich gehört, freundlich begrüßt hat, bevor er sich vor der Villa Wildsee auf sein Fahrrad geschwungen hat, um nach Hause zu radeln und seine Schulsachen zu holen.


  Ich habe noch mitbekommen, dass Papa Philipps Gruß verdattert erwidert hat, und dann stürmte er auch schon in die Küche, um sich mich vorzuknöpfen.


  Zum Glück sitze ich allein hier– Papas Lebensgefährtin Angela ist schon früh zum Großmarkt gefahren, um den Wocheneinkauf fürs Hotel zu erledigen, mein 19-jähriger Stiefbruder Ludger grüßt mit den sechs Rostocker Mädels draußen am Wildsee die Sonne und Valentin liegt noch in den Federn, weil er die ersten beiden Stunden heute freihat.


  Ich lasse den Löffel mit dem Müsli wieder sinken. Die Flocken versinken in der Milch. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum du dich so aufregst…«, versuche ich meinen Vater wieder runterzuholen.


  Aber das Gegenteil ist der Fall. Er schreit nur noch lauter. »Warum ich mich aufrege? Lilly, du bist 13…«


  Ich muss ihn da unterbrechen. »Nicht mehr lange!«


  »… aber selbst wenn du 14 wärst, wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, dass du deine Freunde hier übernachten lässt! In deinem Bett! Das geht GAR nicht, verstehst du?«


  Er schreit einfach nur rum. So kenne ich ihn gar nicht. Normalerweise hat er ein bis fünf schlagkräftige Argumente zur Hand, wenn wir uns fetzen, aber heute sprudelt nur Zorn aus ihm heraus. So habe ich ihn tatsächlich noch nie erlebt.


  Ich versuche, die Ruhe zu bewahren. »Kannst du mir vielleicht mal erklären, warum das nicht geht?«, sage ich so gelassen wie möglich. »Was ist denn bloß dabei? Vanessa und Wiebke schlafen fast jedes Wochenende hier. Da hast du noch nie was gesagt.«


  Mein Vater fasst sich an die Stirn und starrt mich an. »Das glaube ich nicht, Lilly, dass du so naiv bist. Wiebke und Vanessa sind Mädchen– Philipp ist ein Junge, und zudem noch einer, in den du verliebt bist.«


  Freilich bin ich nicht so naiv, den Unterschied nicht zu sehen. Aber es geht mir trotzdem nicht in den Kopf, warum es verboten sein soll. »Was glaubst du denn, was wir die ganze Nacht lang tun?«


  Mein Vater wird noch einen Ticken röter. Er sieht jetzt aus wie eine Erdbeere mit seinem stachelig unrasiertem Kinn. »Das… das will ich gar nicht wissen. Oder… ich meine… Ich bin für dich verantwortlich, verstehst du, Lilly? Und mit deinen 13 Jahren darfst du vieles noch nicht, was Erwachsene dürfen. Dazu gehört auch, die Nacht mit seinem Freund zu verbringen. Das ist einfach… verboten. Da müssen ja auch… ich meine… äh… Vorkehrungen getroffen werden. Zum Frauenarzt musst du, und solche Sachen.«


  Jetzt bin ich diejenige, die meinen Vater nur anstarren kann. »Du meinst, er hat hier übernachtet, weil wir miteinander schlafen wollten?« Kann doch wohl nicht sein, oder?


  »Na, warum denn sonst!«, fährt er auf.


  Ich lache, aber mein Vater hat seinen Humor wohl an diesem Vormittag mit dem Kaffeefilter in den Müll gehauen. »Ich weiß nicht, was daran komisch ist«, murmelt er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Er lehnt inzwischen an der Küchenzeile, die langen Beine in den Jeans übereinandergeschlagen, die Arme vor dem offenen karierten Hemd verschränkt. »Aber ich sehe ein, dass ich nicht der richtige Gesprächspartner bei diesem Thema bin. Das werden wir mit deiner Mutter besprechen müssen. Ich werde ihr berichten, was du dir geleistet hast. Zum Glück kommt sie übermorgen. Dann brauche ich ihr das alles nicht am Telefon zu erklären.«


  Ob er glaubt, das würde mich einschüchtern? Da ist er aber schief gewickelt. Ich weiß hundertprozentig, dass Mama mich verstehen wird. Wenn es also als Drohung gemeint sein sollte, dann verpufft sie in der Luft. »Du brauchst Mama nicht anzusprechen– das mache ich schon selbst.«


  Er seufzt auf einmal tief auf, nimmt sich einen Stuhl, schiebt ihn direkt vor mich und lässt sich daraufplumpsen. Als er sich vorbeugt, nimmt er meine Hände in seine und fixiert mich mit seinem Blick. »Lilly, ich kann nicht begreifen, wie du dir so etwas leisten konntest. Du… du hast mich ziemlich enttäuscht. Ich hätte meine Hand für dich ins Feuer gelegt.«


  Ich lasse das sacken. »Mir ist nicht klar, wieso du so ein Theater aufführst. Philipp hat hier geschlafen, weil es gestern schon so spät war. Da war es einfach praktischer, dass er gleich hierbleibt. Ich weiß ja nicht, wie das in eurer Generation war, aber bei uns ist das nicht so, dass man gleich schlimme Sachen anstellt, wenn man sich mal unter eine Decke kuschelt. Ich meine… äh… wenn Philipp und ich miteinander schlafen wollten, dann gäbe es doch dazu tausend Gelegenheiten! Dazu brauchen wir doch nicht die Nacht und auch kein Bett. Wir könnten in den Wald zu unserem Geheimversteck gehen oder in den Heuschober oder zu ihm nach Hause oder…«


  Papa hebt eine Hand. »Stopp, stopp! So genau will ich das gar nicht wissen«, erwidert er. »Aber ich merke schon, dass wir so nicht weiterkommen. Wir werden das gemeinsam mit deiner Mutter besprechen und dann werden wir sehen, welche Konsequenzen dieser Vorfall für dich hat.« Er erhebt sich abrupt, nickt mir noch einmal zu und stürmt dann aus der Küche. Die halb leere Kaffeetasse lässt er auf dem Tisch stehen.


  Nachdenklich löffele ich meine Müslischale aus, stelle sie anschließend in den Geschirrspüler und muss mich beeilen, um den Schulbus zu bekommen, der jeden Morgen über die Dörfer fährt und die Kids einsammelt.


  Ich habe keine Angst vor dem Gespräch mit meinen Eltern– ich fühle mich nicht schuldig. Mein Gewissen ist absolut rein.


  Aber es stört mich, dass mein Vater mir das Gefühl gibt, ich hätte ihn enttäuscht. Das will ich nicht. Und ich hoffe, dass ich ihn noch vom Gegenteil überzeugen kann. Auf mich ist Verlass.


  


  An diesem Nachmittag bin ich erst um vier Uhr zu Hause, habe dann noch Hausaufgaben zu erledigen und muss meine Tiere versorgen: Die beiden Ponys Elvis und Marilyn warten bereits auf ihre Futtermöhren und auf ein paar besonders liebevolle Streicheleinheiten.


  Die Hofkatzen Whiskey, Pfote und Frisbee schleichen um ihre Futternäpfe und um meine Beine, als ich mit dem Dosenfutter heranstiefele.


  Smutje, der alte Hofhund, ist bereits von meinem Großvater versorgt worden und bekommt von mir nur ein Leckerli und ein ausgiebiges Kraulen, bei dem er sich auf den Rücken legt, alle vier Pfoten genüsslich von sich streckt und anhaltend brummt, als wollte er mir eine Geschichte aus seinem langen Hundeleben erzählen.


  Heute ist einer der ganz seltenen Tage, die ich ohne meine Freunde verbringe.


  Philipp soll seinem Papa in der Bäckerei helfen und Vanessa und Wiebke müssen für die Englischarbeit am nächsten Tag büffeln. Beide stehen auf knapp Ausreichend und wollen sich in diesem Jahr um mindestens eine Note verbessern. Immerhin haben sie den allerbesten Kontakt zu einem internationalen Jugendhotel und ständig Gelegenheit, an ihrem Englisch zu feilen, wenn wir mit den Kids aus aller Welt zu tun haben. Da macht es sich nicht gut, wenn sie nur stammeln und stottern können.


  Ich dagegen habe zum Glück keine Schwierigkeiten. Die Sprache macht mir Spaß und fällt mir leicht und das Thema der anstehenden Klausur– »Leben und Arbeiten in Irland«– finde ich spannend. Ich traue es mich meinen Freundinnen gegenüber kaum zuzugeben, aber ich freue mich sogar auf die Arbeit.


  Papa bin ich seit unserer Auseinandersetzung am Morgen nicht mehr begegnet– worüber ich ganz froh bin.


  Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Ob er noch sauer auf mich ist? Oder ob er erleichtert ist, dass er mich und mein Problembündel an Mama weiterreichen kann?


  Als ich eine Stunde später in meinem Zimmer staubsauge und die auf dem Boden liegenden Klamotten endlich mal in die Schmutzwäsche werfe, den Papierkorb entleere und die benutzten Gläser und Tassen in die Küche trage, nehme ich mir vor, mich mal wieder um Mamas Mails zu kümmern.


  In den letzten Tagen sind mehrere eingetrudelt, die ich aber nur flüchtig gelesen habe, nachdem sie geschrieben hat, dass sie bald zu Besuch kommt. Schließlich können wir dann alles Auge in Auge besprechen! Darauf freue ich mich schon sehr. Seit der Scheidung meiner Eltern lebt meine Mama allein in Hamburg in der Penthousewohnung, die in meiner Kindheit mein Zuhause war.


  Dass ich hier bei meinem Papa in der Villa Wildsee wohne, hat nichts damit zu tun, dass ich ihn vielleicht lieber hätte oder so. Ganz bestimmt nicht! Ich liebe meine Mama genau wie meinen Papa, aber die beiden haben damals ausgetüftelt, dass ich es hier auf dem Land mit all den Kids aus ganz Europa, den vielen Tieren und der frischen Landluft viel besser hätte als in der lärmenden, stinkenden Großstadt in einer Dachwohnung ohne Garten. Und da hatten sie recht– ich möchte nirgendwo anders wohnen als hier in der Villa Wildsee, auch wenn ich meine Mom an manchen Tagen ziemlich vermisse. Meistens brauche ich dann nur ein paar traurige Zeilen zu schreiben und sie steht wenige Tage später auf der Matte oder lädt mich zu sich ein.


  Ein schönes Gefühl, als mein Zimmer wenig später glänzt wie aus dem Ei gepellt. Alles ist an seinem Platz, die Kissen liegen ordentlich auf der Couch, das Bettzeug ist verstaut, keine Bücher- und Zeitschriftenhaufen vor dem Nachttisch, kein Flusen mehr auf dem Teppich, keine Ränder von Milchkaffeetassen auf meinem Schreibtisch.


  Ich öffne das Fenster und lasse die milde Luft herein. Draußen zwitschern die Vögel um die Wette und vom See her höre ich das Plätschern von Rudern und Lachen und Stimmen. Ich schaue hinaus und sehe zu meiner Überraschung Valentin mit dem Boot mitten auf dem See– zwei Kumpels sind bei ihm. Seltener Anblick. Normalerweise hängt Valentin käseweiß allein in seinem Zimmer, um schwachsinnige Egoshooter-Spiele zu zocken. Hoffentlich bekommt er da draußen keinen Frischluftschock.


  Nun gut, heute bin ich mal die Stubenhockerin. Ich mag das manchmal ganz gern– so allein mit mir zu sein. Ich öffne meinen Laptop und klicke das Mailprogramm an. Sieben Mails meiner Mutter– alle nur überflogen.


  Kurz kommt mir der Gedanke, ob ich vielleicht heute Abend schon an diese Maja schreiben soll. Immerhin sind es nur noch neun Tage, bis die Schweden hier auflaufen. Soll ich oder soll ich nicht?


  Ich öffne die Datei mit den Vorstellungstexten der Schweden und lese noch einmal alle der Reihe nach durch. Die meisten hören sich ziemlich sympathisch an– ich freue mich schon sehr auf den Besuch!


  Ob ich Maja von Elvis und Marilyn erzählen soll? Vielleicht davon, wie ich Elvis vor dem Schlachter gerettet habe? Oder davon, wie er sich in Marilyn verliebt hat, als sie hier zu Besuch war?


  Aber nein. Ich schließe den Text wieder, nachdem ich eine Weile sinniert habe. Philipp wäre bestimmt sauer, wenn ich den ersten Kontakt ohne ihn aufnehme. Bis morgen hat das wohl noch Zeit.


  Dafür suche ich aber aus meinem Foto-Ordner süße Bilder von Philipp und mir heraus. Opa hat eines aufgenommen, als wir beide auf der Bank vor dem Stall saßen und die drei Katzen und Smutje sich zu uns gelegt haben. Wir strahlen beide in die Kamera und blinzeln mit den Augen gegen die Augustsonne an. Philipp hat den Arm auf die Lehne hinter mir gelegt– aber wir sitzen auch nicht so eng beieinander, dass wir aussehen wie ein Liebespaar. Einfach wie zwei nette gute Kumpels, mit denen man jede Menge Spaß haben kann. Das ist genau das richtige Bild für Maja, damit sie einen ersten Eindruck von uns bekommt. Ich finde auch noch einige andere aus diesem Sommer, die sehr gelungen sind, und lege sie in einem Extra-Ordner ab.


  Dann nehme ich mir die Mails meiner Mutter noch einmal vor und öffne sie nacheinander.


  In der ersten und zweiten schreibt sie von ihrer Arbeit. Sie ist Jugendbuchautorin und lässt sich von mir immer Geschichten aus dem Hotel erzählen, die sie dann in ihren Romanen verbrät. Ich finde das meistens total lustig, wie sie in ihrer Fantasie die Abenteuer aus der Villa Wildsee weiterspinnt– vor allem, wenn ich nicht selbst im Mittelpunkt stehe. Natürlich nennt sie mich in ihren Romanen nicht Lilly. Aber ich weiß immer genau, an welcher Stelle sie eine Geschichte von mir inspiriert hat. Meine Beziehung zu Philipp hat sie schon oft zu kleinen Lovestorys beflügelt.


  In der dritten Mail lese ich mich genauer fest. Ja, stimmt, da kündigt sie eine große Überraschung an.


  


  Das, meine liebe Lilly, will ich Dir aber erst erzählen, wenn ich bei Dir bin. Es dauert ja nicht mehr lange. Ich bin ziemlich aufgeregt deswegen und kann nur hoffen, dass Du mit allem einverstanden bist. Du weißt ja, wie viel Wert ich auf Dein Urteil lege.


  


  Hm, was meint sie damit bloß? Sonst ist meine Mom nie so geheimniskrämerisch.


  Ob sie sich vielleicht eine neue Buchreihe ausgedacht hat? Hm, aber warum macht sie daraus so ein Rätsel? Das könnte sie mir doch auch mailen.


  Vielleicht hat sie sich ein neues Auto gekauft, mit dem sie mich überraschen will? Ach nee. Das wäre nicht so spannend, dass sie lange drum herumredet.


  Vielleicht will sie umziehen? Bei dem Gedanken beginnt mein Herz schneller zu klopfen. Das wäre mir allerdings gar nicht recht. Auch wenn ich nur noch selten in Hamburg bin, so ist und bleibt das Penthouse doch mein zweites Zuhause. Alles dort ist mir aus meiner Kindheit unendlich vertraut. Es würde sich wie ein ganz schmerzhafter Verlust anfühlen, wenn sie diese Wohnung verkaufen und irgendwo anders hinziehen würde.


  Ich lese die Mail noch einmal, dann die vierte und die fünfte, aber es gibt keinen weiteren Hinweis auf diese ominöse Überraschung. Sie schreibt nur noch, wie sehr sie sich auf ihren Besuch freut und wie gespannt sie auf meinen Gesichtsausdruck ist, wenn ich von der Überraschung erfahre. Blöd.


  In der sechsten Mail erzählt sie von einer Lesung, die sie vor einigen Wochen in einer großen Buchhandlung in Bremen gehalten hat. Über achtzig junge Leute waren gekommen und total begeistert von ihrem neuesten Roman gewesen. Hinterher hat sie noch über eine Stunde lang Fragen beantwortet und Autogramme gegeben und am Ende hat sie der Buchhändler, weil er so glücklich über die erfolgreiche Lesung und die hervorragende Werbung für seinen Laden war, noch zum Essen eingeladen.


  Mama erzählt lang und breit, wo sie essen waren, was es auf den Tellern gab und wie nett dieser »Thomas« war.


  Ich runzle die Stirn, während ich lese. Hallo? Warum textet sie mich über diesen Mann zu?


  Ich weiß, dass meine Mutter immer mal wieder kleine Bekanntschaften hat– klar, nach der Trennung von meinem Papa ist sie ja nicht ins Kloster gegangen. Aber bisher hat sie mir noch nicht mal die Namen der Typen genannt, mit denen sie ein Date hatte– einfach, weil es so unwichtig war.


  Meine Mom ist eine glückliche Single-Frau, und das ist auch gut so, finde ich. Dass sie so lang und breit von diesem Thomas erzählt, irritiert mich allerdings, jetzt, da ich es zum zweiten Mal und aufmerksamer lese. Offenbar hat sie sich auch nach dieser Lesung noch öfter mit ihm getroffen, und an mehreren Stellen schwärmt sie von seinem Humor, seiner Zuverlässigkeit und seiner charmanten Art.


  Na klasse.


  Ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass Mamas angekündigte Überraschung und dieser Thomas in keinem Zusammenhang stehen. Mit allem kann ich mich arrangieren, notfalls sogar mit einem Umzug, aber nicht damit, dass meine Mom sich neu verliebt. In meiner Welt ist Papa ihre große Liebe gewesen, da kann es keinen zweiten mehr geben, den sie so sehr ins Herz schließt. Und was würde es für mich bedeuten, wenn sie sich nicht mehr nur mir gegenüber verpflichtet fühlte, sondern auch noch einem wildfremden Typen?


  Spinn nicht rum, Lilly, schimpfe ich mich selbst. Du steigerst dich da hinein. Mama hat nur ein paar nette Episoden aus ihrem Leben erzählt. Diese Beziehung zu dem Buchhändler ist nicht mehr als all die anderen Bekanntschaften, die Mama bisher gepflegt hat. Wahrscheinlich wird sie ihn bei ihrem Besuch in der Villa Wildsee noch nicht einmal erwähnen.


  Das hoffe ich zumindest von ganzem Herzen. Ich schließe für einen Moment ganz fest die Augen und balle die Hände zu Fäusten. Dann wünsche ich mir intensiv: Mama soll keinen neuen Freund haben.


  Vielleicht hilft’s.


  Durch das geöffnete Fenster kann ich hören, dass Valentin mit seinen Kumpels das Boot wieder am Steg befestigt hat und nun mit den beiden zum Eingang des Hotels schlappt.


  »Megageil, das Spiel, sage ich euch. Coole 3-D-Technik und eine fette Story dabei, bei der man sich an jeder Kreuzung für einen anderen Weg entscheiden kann. Und die Ausrüstung– Hammer! Der Typ kann sogar Helikopter fliegen… Ihr könnt beide einen Controller von der PS 3 haben, wenn ihr mögt, dann können wir auch gegeneinander antreten…«


  Ich seufze. So kenne ich ihn, meinen Stiefbruder. Hätte mich auch gewundert, wenn der sich länger als eine halbe Stunde draußen und ohne Bildschirm amüsiert.


  Alles beim Alten in der Villa Wildsee. Fast jedenfalls.


  


  


  Hallo Maja


  


  So erholsam es auch sein kann, einen Nachmittag allein zu verbringen– am nächsten Tag nach der Schule wibbele ich um kurz vor drei vor dem Hotel herum und warte auf meinen Freund. Mein Herz holpert im Galopp, als er endlich auf seinem Rennrad um die Ecke biegt und eine Staubwolke beim scharfen Bremsen aufwirbelt.


  Kaum hat er sein Rad gegen die Mauer des Hotels gelehnt, falle ich ihm auch schon um den Hals und wir küssen uns erst einmal ganz lang und ganz zärtlich.


  Dass Nasi seinen Kopf aus dem Küchenfenster steckt und grinst, ist uns total egal. Ich strecke dem Mini-Koch die Zunge raus, als ich mich noch einmal umdrehe, während ich Arm in Arm mit Philipp auf den Eingang der Villa zugehe.


  Nasi schickt mir ein paar schmatzende Küsschen und ich stecke den Zeigefinger in den geöffneten Mund, um zu signalisieren, dass seine Mätzchen bei mir nichts als Brechreiz auslösen.


  »Wollen wir jetzt an Maja schreiben?«, frage ich meinen Freund, als wir einen Wettlauf die Treppen hinauf in mein Zimmer hinlegen. Philipp ist diesmal schneller als ich.


  »Och, müssen wir?« Er verdreht die Augen. »Ich würde viel lieber mit dir kuscheln.«


  »Pst!«, mache ich vor meiner Zimmertür und lege den Zeigefinger auf die gespitzten Lippen. »Feind hört mit!«


  »Hä?«, macht Philipp, und ich schiebe ihn in mein Zimmer, um dann schnell die Tür von innen zu schließen. »Was für ein Feind? Ist Kuscheln jetzt verboten?«


  Ich seufze. »Kann man so sagen. Ich hatte ziemlichen Stunk mit meinem Papa.«


  »Aber wieso?« Er wirft sich auf meine Couch und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.


  »Na ja, er fand das nicht so prickelnd, dass du hier gepennt hast, und hat total rumgemosert.«


  »Oh.« Philipp richtet sich auf und ich sehe, dass er ganz blass geworden ist. Ich setze mich neben ihn. »Das ist jetzt mal blöd«, murmelt er. »Er ist immer so locker drauf, ich hätte nie gedacht, dass er was dagegen hat.«


  »Meinst du, ich hätte das vermutet? Ich war total vor den Kopf geschlagen, als der auf einmal anfing, rumzumosern. Ich wusste gar nicht, was ich noch sagen soll. Das passt überhaupt nicht zu ihm.«


  Philipp nickt und starrt auf seine Hände, die er im Schoß gefaltet hat. »Am besten gehe ich mal zu ihm und rede mit ihm.«


  »Das wirst du schön bleiben lassen!«, bestimme ich. »Ich bin froh, dass das Thema erst mal vom Tisch ist. Morgen kommt meine Ma, dann bespreche ich das mit ihr. Ich bin sicher, sie sieht das anders als Papa.«


  »Aber… Lilly, das ist mir unangenehm, wenn dein Vater jetzt schlecht von mir denkt…«


  »Wieso denkt er schlecht von dir? Quatsch. Von mir denkt er schlecht.«


  »Ich weiß nicht.« Philipp sieht auf einmal aus wie ein Häufchen Elend. Ich drücke ihm einen Schmatzer auf die Wange und wuschele durch seine Haare.


  »Hey… Glaub mir, morgen ist das Thema durch. Ich glaube, der hatte nur einen schlechten Tag. Mama wird ihm den Kopf schon zurechtrücken.«


  »Und was, wenn deine Mutter sich auf seine Seite schlägt? Nachher verbieten sie uns noch, uns weiterhin zu treffen.«


  Ich lache lauthals. »Das glaubst du doch wohl selbst nicht! Das würde mein Vater nie tun! Und meine Mutter schon gar nicht. Nee, warte mal ab, wir labern zehn Minuten darüber, und dann ist der Keks gegessen. Die sollen sich mal nicht so anstellen. Als hätten wir was Schlimmes verbrochen oder so…«


  »Na ja, Erwachsene sind in der Beziehung manchmal komisch. Wahrscheinlich können sie sich nicht vorstellen, dass wir nur Arm in Arm eingeschlafen sind.«


  »Genau das ist das Ding. Was da in deren Fantasie abgeht, ist doch nicht unser Problem, oder? Die sollen mal ein Stück Vertrauen haben, und genau so werde ich meiner Mutter das auch stecken.«


  Philipp legt den Arm um mich und küsst mich auf den Mund. »Du machst das schon, Lilly.« Er grinst, als er seine Stirn an meine legt. »Soll ich dabei sein?«


  »Nee, lass mal. Ich berichte dir dann hinterher, wie es ausgegangen ist.« Noch ein schneller Kuss auf seine weichen Lippen, dann springe ich auf. »Komm, lass uns jetzt mal an Maja schreiben. Ich hab schon Fotos rausgesucht!«


  In null Komma nichts habe ich meinen Laptop aufgeklappt und hochgefahren.


  Philipp zieht sich den Besucherstuhl heran und setzt sich dicht neben mich an meinen Schreibtisch. Gemeinsam blicken wir auf den Bildschirm.


  Nacheinander öffne ich die Fotos, die ich bereits ausgewählt und in einem extra Ordner abgelegt habe.


  Philipp betrachtet sie schweigend.


  »Na, was sagst du?«, frage ich schließlich und rechne schon mit einem kleinen Kuss als Dank für meine sinnvolle Vorarbeit.


  »Also, die Fotos von uns allein finde ich okay. Du bei Elvis und Marilyn und das eine, wo sich Smutje mit seinen Vorderpfoten auf meine Brust stützt. Aber ich würde dieses Foto von uns beiden auf der Bank nicht anhängen.«


  Ich runzele die Stirn. »Warum das denn nicht? Das ist doch das Schönste von allen.«


  »Ja, schon. Ich hätte auch gern einen Abzug davon.« Er grinst mich von der Seite an. »Aber wenn wir es Maja schicken, sieht es so aus, als wollten wir uns als Pärchen darstellen, und das kommt, glaub ich, nicht so gut.«


  »Aber wir sind ein Pärchen!«, stelle ich klar. »Warum sollten wir das nicht zeigen?«


  Philipp wiegt den Kopf und presst für einen Moment die Lippen aufeinander. »Keine Ahnung, nur so eine Intuition. Wenn ich mir vorstelle, die Schweden schreiben mir und schicken so ein Liebesfoto dazu… Da hätte ich irgendwie keine Lust mehr zu antworten. Das sieht doch so aus, als sei man sich selbst genug oder so.«


  Ich schüttele den Kopf. »Wie komisch bist du denn drauf«, fahre ich ihn an und spüre einen Pikser im Herzen. Das wurmt mich, dass Philipp nicht zeigen will, dass wir zusammengehören. Was soll das bloß? Will er am Ende diese Maja doch anbaggern?


  »Na gut, wenn du meinst, dann lösche ich es eben.« So schnell kann er gar nicht meine Hand fassen, wie ich bereits auf »Entfernen« geklickt habe.


  »Hey, was machst du da!«, fährt er mich an. »Deswegen musst du das Bild doch nicht löschen!«


  Ich zucke die Achseln. »Wieso? Wenn es dir nicht gefällt, kommt es eben in den Müll. Zack.«


  Er verdreht die Augen und rückt ein Stück von mir ab. Die Arme verschränkt er vor der Brust, während er die Beine weit von sich streckt. »Ihr Mädchen seid manchmal echt wie von einem anderen Stern.«


  »Das sehe ich genauso«, erkläre ich pampig. Dass ich das Foto später wieder aus dem Papierkorb herauskopieren werde, brauche ich ihm ja nicht zu verklickern. Auch wenn es nicht an Maja gehen soll, so wäre es doch zu schade, wenn ich es als Erinnerung nicht mehr hätte.


  »Können wir dann jetzt den Brief schreiben?«, fragt er leicht genervt.


  Ich rücke vom Laptop ab, rolle mit dem Schreibtischstuhl nach hinten und mache eine Geste zur Tastatur. »Bitte sehr, leg los. Du weißt ja doch alles besser.«


  Er verdreht die Augen, kommt aber an den Laptop heran und öffnet Word.


  Nun bin ich diejenige, die die Arme verschränkt. »Schließlich war es deine Idee, dass wir gemeinsam schreiben. Also kannst du auch deinen Teil beitragen.«


  Er kaut ein paar Sekunden auf seinem Zeigefinger herum, dann fängt er an. Hallo Maja…


  In den nächsten drei Stunden fighten wir um jeden Satz, den Philipp tippt. Zugegebenermaßen habe ich mir die Kontaktaufnahme zu den Schweden etwas amüsanter vorgestellt, aber schließlich war es Philipp, der mit der miesen Stimmung angefangen hat.


  Ich verstehe echt nicht, warum er unser schönes Foto nicht schicken wollte. Ich finde, das hätte gleich die Verhältnisse geklärt. Nicht, dass diese Maja auf die Idee kommt, mein Philipp wäre der Idealpartner, um Flirten auf Deutsch zu lernen!


  Endlich haben wir zwei Seiten fertig, in denen wir von der Villa Wildsee, den Gästen, unseren Freunden und den vielen Tieren erzählen. Philipp fügt auch einen Satz ein, aus dem hervorgeht, dass wir beide zusammen sind, aber für meine Begriffe hätte man das ruhig ein bisschen deutlicher formulieren können. Nicht, dass es da Missverständnisse gibt! Geht ja ganz leicht, vor allem, wenn man unterschiedliche Sprachen spricht.


  Irgendwie einigen wir uns schließlich, und als Philipp endlich im Mailprogramm auf »Senden« klickt, seufzen wir beide gleichzeitig.


  »Jetzt bin ich ja mal gespannt, was sie antwortet«, sage ich.


  »Ich auch.« Philipp sieht mir in die Augen. Ein Lächeln liegt um seinen Mund, und ich kann nicht anders, als es zu erwidern. Er kommt mir ganz nahe und küsst mich so leicht wie von Schmetterlingsflügeln auf den Mund. »Frieden, Süße?«, flüstert er, und mir geht ein Schauer über den Rücken. Manchmal klingt allein seine Stimme wie ein Streicheln.


  Ich nicke, schließe die Augen und spitze die Lippen leicht. Und dann küssen wir uns ganz lange und voller Liebe, legen uns auf meine Couch und kuscheln miteinander, während wir uns verrückte Kosenamen ins Ohr flüstern, kichern und uns streicheln und immer wieder küssen.


  Ach, so sollte es immer sein! Warum nur gehört zu einer Beziehung Streit dazu? Ich könnte gut darauf verzichten.


  


  


  Überraschung am Nachmittag


  


  »Das kannst du doch so nicht abschicken!«


  »Tja– hab ich schon!«


  »Was?« Ich schreie in den Hörer. »Mensch, Vanessa, du blamierst dich total, und alle deutschen Mädchen gleich dazu!«


  Während ich auf der Bank unter der alten Kastanie im Hof der Villa Wildsee auf die Ankunft meiner Mom warte, habe ich eine SMS von Vanessa bekommen, und weil mir langweilig ist, gleich ihre Nummer getippt, um ein bisschen zu labern.


  Ein Fehler, wie sich jetzt mal wieder zeigt, denn Vanessa hat mir soeben die Mail vorgelesen, die sie an Elin Rasmussen geschrieben hat. Eine Katastrophe von kosmischen Ausmaßen.


  Während ich ausflippe, lacht Vanessa unbeschwert. »Lilly, davon verstehst du nichts!«, knallt sie mir hin.


  Sie weiß genau, dass ich es hasse, wenn sie so mit ihren eigenen Erfahrungen auf den Pudding haut. Zumal ich immer häufiger den Verdacht habe, dass Vanessa in Wahrheit aus ihren nicht immer positiven Erlebnissen mit den Jungen nur wenig gelernt hat.


  »Ich verstehe mehr als du, und im Augenblick verstehe ich, dass du dich voll zum Affen machst. Wie kannst du Elin von ›all den Geheimverstecken im Wald‹ erzählen oder davon, dass du bei unseren Partys am liebsten Blues tanzt! Ich meine, das ist so plump, da hättest du den Brief gleich enden lassen können mit ›Ich hoffe, wir küssen uns bald, deine Vanessa‹.«


  Vanessa kichert tatsächlich völlig unberührt, dabei bin ich außer mir und kein bisschen in der Stimmung, albern zu sein.


  »Gute Idee«, sagt sie glatt. »Schade, dass die Mail schon weg ist, sonst hätte ich diesen Satz daruntergesetzt.«


  Ich verdrehe die Augen, was Vanessa nicht sehen kann, und deswegen setze ich noch mal nach: »Vanessa, du hast dich dem Typen total angeboten! Hast dich ihm völlig schamlos an den Hals geworfen. Was denkt der denn jetzt von dir? Und was denkt der allgemein von den deutschen Mädchen? Nachher meint er noch, wir wären alle so.«


  »Ach, komm, Lilly, reg dich mal wieder ab. Dir und Wiebke würde es gut zu Gesicht stehen, wenn ihr mal ein bisschen lockerer drauf wärt. Ich will Spaß haben, verstehst du? Und wenn ich dem hübschen Schweden mit subtilen Andeutungen zwischen den Zeilen komme, dann rafft der doch nichts. Der hat doch genug damit zu tun, überhaupt die Vokabeln alle nachzuschlagen. Da muss ich Klartext reden, damit er kapiert, wie lustig es hier in der Villa Wildsee wird.«


  Ich schüttele den Kopf und presse die Lippen aufeinander. Vanessa wird es wohl nie verstehen. Im Geiste mache ich mir eine Notiz, dass wir das Thema noch einmal zu dritt bequatschen, wenn Wiebke dabei ist. Ich bin sicher, sie wird auf meiner Seite sein und Vanessa zur Schnecke machen. Die erste Mail ist ja nun weg, daran gibt es nichts mehr zu rütteln, aber vielleicht können wir sie ja überreden, in einer zweiten Mail die Sache klarzustellen und ein paar Gänge zurückzufahren.


  »Du, Vanessa, ich muss Schluss machen. Da kommt jemand.«


  Ich drücke auf die Aus-Taste des Handys und starre zum Parkplatz, auf den gerade im Schritttempo ein großer teurer Wagen mit Silbermetallic-Lackierung und Stern auf dem Kühlergrill rollt.


  Was ist das denn? Hat meine Mutter tatsächlich einen neuen Wagen gekauft? Und dann so einen teuren…


  Vielleicht hat sie einen Bestseller-Erfolg und kann sich nun so viel Luxus leisten?


  Ob das die Überraschung ist?


  Aber als ich auf den Parkplatz zuschlendere, sehe ich, dass meine Mom nicht hinterm Steuer, sondern auf dem Beifahrersitz hockt. Sie winkt mir strahlend hinter der Windschutzscheibe zu, während mein Blick zum Fahrer wandert.


  Ein Chauffeur noch mit dazu? Nee, der Typ trägt keine Uniform, und wie Mamas Fahrsklave sieht er auch nicht aus.


  Endlich gleitet der Wagen in eine der Parklücken. Der Mann hinterm Steuer schaltet den Motor aus, und dann sehe ich, wie er sich zu Mama beugt und ihr einen schnellen Kuss gibt. Eindeutig– kein Chauffeur.


  Oder einer mit besonderen Vergütungen.


  Ein Funken Hoffnung bleibt noch, aber der verschwindet auch, als die beiden aussteigen und sich an die Hand nehmen, um auf mich zuzukommen.


  Ihnen folgt ein großer, schlaksiger Typ mit Basketball-Shirt und halblangen braunen Haaren, die ihm fransig ums schmale Gesicht fallen.


  Was ist denn das nun für eine Abordnung?


  Ich fühle, wie mein Herz einen Trommelwirbel schlägt. Mir gefällt gar nicht, was ich da sehe, und die Rückschlüsse, die sich aus dieser Szene ziehen lassen, sind noch einen Tacken übler.


  »Hallo, mein Schatz!« Endlich lässt Mama den Typen los und läuft mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ich rase ihr entgegen und wir umarmen uns ganz fest.


  Ach, es ist so schön, sie wieder hier zu haben. Nur– heute kommt sie mir vor, als wäre sie geschrumpft.


  Mama sieht das anders. Sie packt mich an den Schultern und hält mich einen Meter von sich weg. »Mein Gott, Lilly, wie bist du in den letzten drei Wochen gewachsen! Du bist ja so groß wie ich!«


  Tatsächlich, wir sind auf Augenhöhe. Jetzt weiß ich auch, warum meine Lieblingsjeans nur noch zum Krempeln geeignet ist, da sie in Normallänge Hochwasser hat. Und ich dachte, sie wäre beim Waschen eingelaufen…


  Sie umfasst mein Gesicht mit beiden Händen und drückt mir einen Kuss auf den Mund.


  Ich liebe die Hände meiner Mutter– sie sind so weich und warm, die Finger so lang und zart. Ach, bin ich froh, dass sie hier ist! Wenn sie nicht da ist, merke ich vor lauter Abenteuern in unserem Jugendhotel manchmal gar nicht, wie sehr ich sie vermisse– aber wenn wir uns dann in den Armen liegen, weiß ich, wie sehr sie mir fehlt.


  Sie legt den Arm um meine Schulter und zieht mich an ihre Seite, dreht mich so, dass ich den Chauffeur ohne Uniform betrachten kann.


  Mir ist nicht wohl dabei.


  Zu Recht, wie sich gleich darauf herausstellt. »Lilly, ich möchte dir Thomas Schäfer vorstellen. Ich habe dir von ihm geschrieben– er hat eine Buchhandlung in Bremen.«


  Das ist nicht einfach einer, der Mamas Bücher verkauft. Das spüre ich bis in die Haarspitzen. Mama hat ihn geküsst, und sie hat ihn hierher mitgebracht. Das kann nur eines bedeuten: Er ist der neue Mann in ihrem Leben.


  Ich schlucke schwer.


  »Hallo, Lilly, ich habe schon so viel von dir gehört. Und nur Gutes.« Er zwinkert mir zu und reicht mir die Hand.


  Mein »Hallo« kommt zunächst nur als tonloses Krächzen heraus. Um Zeit zu gewinnen, rücke ich meine Brille– diesmal ein rechteckiges Modell mit roten Bügeln– zurecht. Ich muss mich erst räuspern, bevor ich wieder normal sprechen kann. »Hi.«


  Sein Händedruck ist fest und kühl. Er hat nur noch wenige Haare und trägt eine Brille mit schwarzem Rahmen, hinter denen hellblaue Augen funkeln. Sein Lächeln ist breit und hübsch und zeigt eine Reihe schneeweißer Zähne. Wahrscheinlich stellt er die abends ins Wasserglas auf dem Nachttisch. Er trägt Jeans und ein kurzärmeliges weites kariertes Hemd, das den Bauchansatz nicht kaschieren kann.


  Kein Mann, nach dem sich irgendeine Frau umguckt.


  Aber irgendwas muss an ihm sein, denn in Mamas Blick liegt etwas Träumerisches, das ich noch nie an ihr gesehen habe. Kein Zweifel, sie ist verliebt. Aua.


  Thomas schiebt nun den Typ vor, der sich seitlich hinter seiner Schulter zu verbergen sucht. Das fällt ihm nicht leicht, denn er ist einen halben Kopf größer. Bestimmt spielt er in einer Basketball-Mannschaft gleich unterm Korb, wo die besonders Langen die meisten Rebounds holen.


  Der Lange lächelt nicht, als er mich mustert. Seine Wangen haben die Farben von reifen Kirschen. Er zwinkert, aber es sieht nicht nach einem netten Gruß, sondern nach einem nervösen Tic aus.


  Ich ziehe einen Mundwinkel hoch. Einer muss ja was Höfliches machen.


  »Lilly, das ist Tobias, mein Sohn«, sagt Thomas und schiebt den Langen vor, sodass er einen Meter vor mir zum Stehen kommt. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um in sein Gesicht zu schauen.


  Tobias reicht mir die Hand.


  »Hallo, Tobias«, sage ich.


  Ich sehe, wie er schluckt. Kommt noch was? »H… h… h…«


  Ja? Bitte?


  »H… h… h…« Wenn möglich, werden seine Wangen noch röter. Auf seiner Stirn bilden sich Schweißperlen. »H… hallo, L… L… Lilly«, bringt er schließlich hervor, und die Erleichterung seines Vaters und meiner Mutter darüber, dass er den Begrüßungssatz endlich raus hat, spüre ich fast körperlich.


  Ich dagegen spüre etwas ganz anderes. Sein Stottern ist nicht Ausdruck von Schüchternheit– das ist ein ausgewachsenes Handicap. Mein Herz scheint von einer Sekunde auf die andere überzuquellen vor Mitgefühl mit diesem großen Jungen, der so furchtbar gehemmt guckt und der solche Schwierigkeiten beim Sprechen hat. Was für ein grausames Schicksal, wenn man stottert!


  Ich hebe nun auch den anderen Mundwinkel und schenke Tobias mein allerschönstes Lächeln.


  Unsicher erwidert er mein Lächeln, und ich denke: Hier bist du richtig. Dich werden wir schon auftauen.


  


  Eine halbe Stunde später sitzen wir alle im Esszimmer unseres Privattrakts um den großen runden Tisch: Mama, Thomas und Tobi, Papa, Angela, Ludger, der seine sechs Yoga-Mädels Nasis Kochkünsten überlassen hat, Valentin und Opa Hinnerk. Und ich. Alle quasseln durcheinander, Papa öffnet eine Flasche Wein, während Angela lächelnd Salat, Schinken, gebratene Zucchini, Auberginen und überbackene Tomaten auf den Tellern verteilt. Es duftet nach italienischen Kräutern, Käse und dem Kaffee, der bereits in der Maschine blubbert.


  Ich schaue mich in der Runde um und kriege gar nichts mehr auf die Reihe.


  Dass Mama ihren neuen Freund mitgebracht hat, ist eindeutig ein Zeichen dafür, dass es ihr ernst mit ihm ist. Nie zuvor hat sie mir eine ihrer Bekanntschaften vorgestellt, und diesen Thomas führt sie gleich in die Familie ein? Das kann nur bedeuten, dass sie vorhat, ziemlich lange mit ihm zusammenzubleiben.


  Und was heißt das dann für mich?


  Wird Mama mich noch so oft sehen wollen wie bisher? Oder wird sie mich klammheimlich Stück für Stück aus ihrem neuen Leben schieben?


  Blöderweise spüre ich, wie mir bei diesem Gedanken die Tränen in die Augen steigen. Bloß jetzt nicht heulen vor all meinen »Quasi-Brüdern«.


  Was wird denn dann Tobias für mich sein? Auch ein Stiefbruder wie Ludger und Valentin? Auf jeden Fall ist Thomas’ Sohn mir jetzt schon lieber.


  Er sitzt neben mir und schaufelt schweigend das Gemüse in sich hinein, während alle anderen ausgelassen quatschen.


  Ludger erzählt auf seine umständliche Art vom Power-Yoga, und Opa macht seine Witzchen. Mama und Papa lachen, und manchmal lachen sie sich auch an.


  Ach, Mensch ey, wie viel einfacher, schöner und unkomplizierter wäre alles, wenn sie sich niemals hätten scheiden lassen.


  Na komm, Lilly, ist dein Leben denn wirklich so schlimm?, meldet sich da eine kleine Stimme in mir.


  Na ja, wenn ich es mir recht überlege, habe ich eigentlich keinen Grund zu klagen. Ludger und Valentin nerven zwar ohne Ende, aber Angela hat sich in den letzten Wochen doch als nicht ganz so übel erwiesen. Sie quatscht mir in meine Sachen nicht rein, versucht auch nicht, die strenge Stiefmutter zu spielen, und so manches Mal hat sie mich auch schon gegen meinen Papa unterstützt, wenn der mich ungerecht behandeln wollte. Nur bei der Sache jetzt mit Philipp… Da hat Papa nicht ihren Rat eingeholt, sondern gleich verkündet, dass dies ein Thema für Mama sei. Das Gespräch steht mir noch bevor. Ich habe keine Angst davor. Ich werfe einen Blick zu Mama, und sie lächelt mir zu.


  Immer wieder versucht Valentin, ein Gespräch mit Tobias zu beginnen, fragt ihn, in welcher Mannschaft er spielt und ob er Interesse an einem Basketballduell am PC hätte– er hätte da ein cooles Sportspiel, das man auch online spielen könnte, und einmal hätte er sogar gegen einen Amerikaner gespielt, und…


  Tobias nickt und lächelt und manchmal versucht er, einen Satz herauszubringen, aber das endet immer im Wortsalat. Tobias kommt einfach nicht über die ersten Buchstaben hinaus, sosehr er sich auch anstrengt.


  Als Valentin zum ersten Mal mitbekommt, wie sehr er stottert, starrt er ihn an wie einen Freak auf dem Jahrmarkt.


  Ich verdrehe die Augen und versetze Valentin unter dem Tisch einen heftigen Tritt.


  »Aua, Lilly, scheiße, was soll das!?«, schnauzt er mich an und alle starren nun zu mir.


  Thomas rettet die Situation, indem er ganz offen über Tobias’ Handicap spricht. Er legt ihm für einen Moment die Hand auf die Schulter. »Ich glaube, Tobias wäre es am liebsten, wenn er erst einmal nur zuhört. Er stottert von Kindheit an, wie ihr sicher schon gemerkt habt, und besondere Schwierigkeiten hat er in neuen Situationen. Lasst ihm etwas Zeit, sich an euch zu gewöhnen. Ich bin sicher, er wird sich hier bald sehr wohlfühlen, nicht wahr, Tobi?« Er lächelt seinen Sohn liebevoll an.


  Tobias ist schon wieder rot wie ein Feuerwehrauto, aber er nickt und wirft seinem Vater einen dankbaren Blick zu. »D… danke.«


  Einen Moment lang herrscht Schweigen am Tisch, dann plappern wieder alle durcheinander.


  Valentin lässt Tobias nun endlich in Ruhe, ich sehe aber, wie er ihm immer wieder Blicke zuwirft.


  Da Tobias direkt neben mir sitzt, beschließe ich, ihm von der Villa Wildsee und meinen Freunden zu erzählen, ohne dass er antworten muss. Ich fange an zu plaudern, von Wiebke, Vanessa, von Nasi, von meinen Ponys, von den Gästen, die schon da waren, von den Schweden, die in einer Woche kommen, und ich höre nicht mehr auf.


  Als er mich von der Seite anlächelt und ich sein Lächeln erwidere, ahne ich, dass es möglich ist, dass wir Freunde werden.


  Wäre ja auch nicht das Verkehrteste, wenn nach Ludger und Valentin mal jemand zur Familie stößt, der kein Vollpfosten ist.


  


  


  Ein Versprechen


  


  Normalerweise schläft meine Mom, wenn sie zu Besuch ist, in dem Gästezimmer, das zu unserem Privattrakt gehört. Aber nun gibt Papa ihr und Thomas das große Zimmer, das für die Freizeitleiter unserer Gäste reserviert ist. Tobias bekommt ein Einzelzimmer gleich daneben.


  Nach dem Essen richten sich die drei in ihren Hütten ein. Wenig später klopft es an meiner Zimmertür und Mama tritt ein. »Störe ich?«


  Ich springe von der Couch auf, auf der ich gelegen und in meinem Buch gelesen habe. »Niemals!«


  »Bleib doch liegen, Lilly, ich komme zu dir.«


  Also kuscheln wir uns auf meiner Couch zusammen. Ich lege meinen Kopf auf ihren Arm, und wir decken uns mit meiner großen weichen Decke zu.


  Ach, ist das herrlich.


  Mama riecht so, wie nur meine Mama riecht, und am intensivsten ist der Duft nach Seife und Maiglöckchen in ihrer Halsbeuge, in die ich meine Nase halte. »Endlich hab ich dich mal für mich allein«, murmele ich dabei.


  »Ich hab dich auch so vermisst, Schatz«, sagt sie.


  »Wie lange werdet ihr bleiben, du und Thomas und Tobi?«


  »Na ja, mal schauen. Wir wollten schon einen kleinen Urlaub hier verbringen.«


  »Echt jetzt?« Ich richte mich auf den Ellbogen auf. »Das ist ja der Hammer.«


  Mama lacht. »Ja, wir freuen uns auch. Ich denke, so zwei, drei Wochen werden wir es uns hier gut gehen lassen.« Sie drückt mich kurz. »Dann haben wir beide auch mal so richtig Zeit für uns, hm?«


  Ich nicke. »Ja, das ist toll. Hat Thomas seinen Laden geschlossen?«


  »Nein, er hat ein paar sehr zuverlässige Angestellte, die den Laden in der Urlaubszeit managen.«


  »Du kannst ja von hier aus arbeiten«, füge ich an.


  Sie grinst. »Könnte ich, mache ich aber nicht. Ich will jetzt auch erst einmal richtig entspannen und das Leben genießen.«


  »Guter Plan.« Ich grinse zurück. »Aber was ist mit Tobi? Muss der nicht zur Schule? Es sind doch gerade nirgendwo mehr Ferien…«


  Mamas Gesichtsausdruck verdüstert sich ein bisschen. »Tobias ist fertig mit der Schule. Er hat im Juli die Realschule abgeschlossen. Leider hat er nicht für August oder September eine Lehre bekommen. Er fängt erst am 1. Januar eine Ausbildung zum Schreiner an und hängt bis dahin so ein bisschen in der Luft, verstehst du? Auch ihm wird es sicher guttun, hier mit euch zusammen zu sein.« Sie schaut mir prüfend in die Augen. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du dich ein bisschen um ihn kümmerst, Lilly, oder?«


  »Ist doch logisch, Mama. Ich finde ihn ziemlich nett.«


  Ihr Gesicht wirkt nun wieder ganz gelöst. Sie streicht mir über eine Wange und wischt eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Das ist er auch. Er leidet total unter diesem Stottern. Aber, glaub mir, das legt sich ein gutes Stück, wenn ihr euch besser kennt. Die Aufregung lähmt ihn fast beim Sprechen. Sobald er sich hier akzeptiert fühlt, wird man sich auch mit ihm unterhalten können. Fast normal. Dann braucht er manchmal nur ein paar Sekunden, bis er den Satz begonnen hat. Danach geht es ganz flüssig.«


  Ich schlucke und kneife die Augen kurz zu. »Mir tut das so leid, Mama. Wenn ich mich mit ihm unterhalte, möchte ich mich am liebsten hinter ihn stellen wie hinter einen Kleinwagen, der nicht anspringt, und ihn kräftig anschieben.«


  Mama lacht. »Das ist ja ein merkwürdiger Vergleich. Typisch meine Lilly.« Sie wuschelt mir durch die Haare. »Gib ihm nicht das Gefühl, dass du nur Mitleid mit ihm hast«, sagt sie dann, wieder ernst.


  »Wo denkst du hin! Natürlich nicht«, erwidere ich entrüstet. »So ist es ja auch gar nicht. Er sieht ziemlich süß aus, finde ich. Allem Anschein nach ist er auch sportlich… Das ist doch schon eine Menge, wofür er keinen Funken Mitleid verdient hat, oder?«


  »Das sehe ich auch so. Aber… sag mal, warum darfst du denn fremde Jungen süß finden, hm?« Sie zwinkert mir schelmisch zu. »Man munkelt, dass es zwischen Philipp und dir nun doch endlich ernst geworden ist…«


  Aha! Wusste ich es doch! »Du hast also mit Papa bereits gesprochen…«


  »Natürlich, wir sprechen ständig miteinander.«


  »Und immer über mich.«


  Wieder lacht sie. Ich liebe ihr Lachen. Es klingt so fröhlich und unbeschwert. Dabei ist doch das Thema alles andere als witzig. Ich bin mir nämlich inzwischen gar nicht mehr so sicher, ob Mama es so cool sehen wird, dass Philipp hier gepennt hat. Dieser Gedanke erschien mir nur in den Streitstunden mit Papa der einzige, der mich lässig mit der Angelegenheit umgehen ließ. »Zu 90 Prozent reden wir über dich, klar. Du bist schließlich diejenige, die uns beide miteinander verbindet. Ansonsten führen Frank und ich doch unser eigenes Leben. Unsere gemeinsame Zeit ist für immer vorbei, das weißt du ja– aber du, unser gemeinsames Kind, bleibst. Und unsere Liebe zu dir hört auch nicht auf.«


  Ich nicke, krabbele unter der Decke hervor und stütze mich mit dem Rücken gegen die Lehne der Couch, bevor ich die Beine anwinkele und die Arme darum schlinge.


  Mama streckt sich unter der Decke und rekelt sich. Sie verschränkt die Arme hinter dem Kopf, während sie mich von unten herauf prüfend anschaut. »Ich musste Frank auch erzählen, dass ich Thomas mitbringe. Schließlich ist er als der Hoteldirektor unser Gastgeber hier.«


  »Na toll. Er wusste es und hat mir keinen Ton verraten. Wie blöd ist das denn.« Ich schiebe die Unterlippe vor.


  Mama grinst. »Darum habe ich ihn gebeten. Und zwar nur aus einem einzigen Grund: Ich wusste, wenn du vorher weißt, dass ich meinen neuen Partner mitbringe, ginge bei dir das Kopfkino los und du hättest dir im Geiste schon ausgemalt, wie du ihn wieder vergraulen kannst, ohne ihn je kennengelernt zu haben.«


  »Glaubst du, ja?«, frage ich schnippisch. »Hältst du mich echt für so kindisch?«


  »Nun ja.« Mama wiegt den Kopf und schmunzelt dabei. »Kindisch ist das nicht– so verhalten sich auch Erwachsene, wenn sie ungerecht oder ängstlich sind. Ich wollte, dass du Thomas und Tobi siehst und dir dann erst eine Meinung bildest.«


  »Woher willst du wissen, dass dein Plan aufgegangen ist?«


  Sie hob die Schultern mehrmals. »Das wird sich zeigen. Auf jeden Fall hattest du keine Vorurteile, als du ihnen heute Morgen zum ersten Mal begegnet bist.«


  Wo sie recht hat… Aber ich sage mal nichts dazu. Ich weiß ja selbst noch nicht, was ich von der ganzen Sache halten soll. Okay, Thomas ist jetzt nicht so verkehrt und Tobias macht einen sympathischen Eindruck, aber ich kenne ja auch noch nicht eine einzige Macke von ihnen. Dass sie die haben, davon bin ich überzeugt. Und ich werde auch herausfinden, welche das sind.


  »Du, Lilly, dein Vater hat mich da auf etwas angesprochen…«


  Aha. Jetzt geht das also los. Dummerweise tuckert mein Herz ein paar Takte schneller und in Sekundenschnelle lege ich mir im Geiste meine abwehrenden Argumente parat.


  »Ja?« Ich mache kugelrunde Augen hinter meinen Brillengläsern, bevor ich den Steg mit dem Zeigefinger ein Stück weit auf der Nase hochschiebe. Ich trage heute ein Modell mit kreisrunden Gläsern, die himmelblau eingefasst sind– der perfekte Rahmen für meinen Unschuldsblick.


  Mama lacht hell auf. »Du brauchst gar nicht zu gucken wie Bambi auf dem Eis«, sagt sie und ich stimme in ihr Lachen ein. Dann räuspert sie sich und wird wieder ernst. »Erzähl doch mal, wie es aus deiner Sicht gelaufen ist.«


  »Was jetzt?«


  Mama spitzt die Lippen. Sie merkt natürlich genau, dass ich mich nur dumm stelle. »Wenn es dir lieber ist, schildere ich es auch gleich so, wie Papa es mir erzählt hat.«


  Nee, bloß nicht. »Tja, also, du meinst jetzt Philipp und mich, oder?«


  Sie nickt. »So sieht das aus.«


  Ich werfe die Arme in die Luft und stöhne auf, als wäre ich das Thema längst leid. Bin ich ja auch. »Da gibt es echt nichts groß zu palavern. Philipp war hier zusammen mit Wiebke und Vanessa, und als die beiden sich verabschiedet haben, ist er noch geblieben und wir haben eine Weile gelabert. Als wir dann auf die Uhr geschaut haben, war es so spät, dass wir beschlossen haben, dass er hier bei mir schläft. War ja nicht mehr viel übrig von der Nacht.«


  »Er hat also auf dem Boden geschlafen und du auf der Couch? Oder umgekehrt?«


  Ich starre sie an. »Wieso das denn? Wieso sollte einer von uns auf dem harten Boden schlafen? Nein, natürlich haben wir zusammen in meinem Bett geschlafen.«


  Mama verzieht den Mund. »Lilly, du schilderst das wie ein kleines Mädchen, das sich eine Bude baut und den Freund dazu einlädt. Du bist aber kein kleines Mädchen mehr und Philipp ist ein junger Mann, der, wenn ich es richtig sehe, ziemlich verknallt in dich ist.«


  Ich spüre tatsächlich, dass ich heiße Wangen bekomme. »Ja, so ist das wohl.« Dann erwacht mein Widerspruchsgeist wieder. Schließlich haben wir doch wirklich nichts Verbotenes getan! Was machen die nur alle für ein Tamtam darum! »Und weil wir so verliebt sind, haben wir uns eng aneinandergekuschelt, uns noch einen lieben Gute-Nacht-Kuss gegeben, und so sind wir dann eingeschlafen. Und gut ist.«


  Mama schaut mir in die Augen, lange. Ich halte ihrem Blick trotzig stand. Endlich geht ein Lächeln über ihr Gesicht. »Ich glaube dir das ja auch so, Lilly.« Sie richtet sich auf und nimmt meine Hand. »Ich glaube dir, dass es genau so gelaufen ist. Aber… weißt du, gerade wenn man so verliebt ist wie ihr beide, dann passieren manchmal Dinge, die man sich vorher gar nicht überlegt hat.«


  »Das glaube ich nicht«, erwidere ich. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


  Diesmal stimme ich nicht ein, als sie lacht. »Auch das glaube ich dir, weil du das Gefühl noch nicht kennst, wie schön es sein kann, die Kontrolle mal aufzugeben… Aber dieser Wunsch… der kann ganz plötzlich auftauchen und dann wird er so stark, dass einem alles andere egal ist. Das ist das Gefährliche an der Liebe, Lilly, verstehst du? Und darauf muss man vorbereitet sein.«


  Ich beiße mir in die Innenseiten der Wangen, während ich ihre Worte zu begreifen versuche.


  Ich kann mir das nicht vorstellen, dass es zwischen Philipp und mir je mehr gibt als unsere zärtlichen Küsse und das Streicheln. Ich habe kein bisschen das Gefühl, dass da noch etwas lauert, was Erwachsene »gefährlich« finden.


  Natürlich weiß ich theoretisch über das Miteinanderschlafen Bescheid. Aber für mich ist das eine ganze andere Welt, etwas, was andere tun, etwas, was mit Philipp und mir nichts zu tun hat.


  Irgendwo habe ich gelesen, dass man sich als Mädchen dafür »bereit« fühlen sollte, und da ist bei mir Fehlanzeige. Ich fühle mich weder bereit noch gehemmt– ich fühle gar nichts in der Beziehung. Ich genieße Philipps Zärtlichkeiten, und das ist alles, was ich brauche. Ich glaube aber, wenn ich Mama das so erklären würde, sie würde nur wieder darauf herumreiten, dass ich irgendwann »die Kontrolle verlieren« will. So kommen wir nicht zusammen.


  »Was denkst du jetzt?«, fragt sie sanft.


  »Ach, alles durcheinander«, erwidere ich wahrheitsgemäß. »Ich weiß nur, dass ihr viel zu viel Aufhebens darum macht, dass Philipp hier gepennt hat.«


  »Das mag sein, Lilly, aber ich bin in diesem Fall ganz mit deinem Vater auf einer Linie: Wir möchten nicht, dass Philipp hier schläft, bevor du nicht mindestens 14 bist und bevor du nicht bei einem Frauenarzt warst.«


  »Und was soll ich da?«, gebe ich pampig zurück.


  »Das wird der Arzt mit dir besprechen.« Sie wirft die Decke ab und schwingt die Beine auf den Boden. Dann dreht sie sich zu mir um. »Ich möchte, dass du mir versprichst, dass du Philipp beim nächsten Mal nach Hause schickst, egal, wie spät es ist. Kann ich mich darauf verlassen?«


  Ich denke noch ein paar Sekunden darüber nach, aber– was soll’s? Wenn damit die Sache aus der Welt ist, kann ich ihr das Versprechen auch geben. »Okay.«


  »Komm mal her, meine Süße.« Ich stoße mich von der Wand ab und rutsche neben sie. Sie legt den Arm um meine Schultern und zieht mich fest an sich. »Ich freue mich für dich, dass du mit einem so netten Typen wie Philipp gehst. Ich kann ihn richtig gut leiden, weißt du? Ich in deinem Alter wäre bestimmt auch in ihn verliebt gewesen.«


  Ich blicke sie erfreut an. »Echt jetzt?«


  Sie nickt. »Echt. Ich kann dich gut verstehen, dass du ihn ganz nah bei dir haben möchtest. Aber«, sie tippt mir leicht mit dem Zeigefinger an die Stirn, »das heißt nicht, dass du dein kluges Köpfchen abschalten sollst.«


  Ich grinse sie an.


  Mama springt auf und zieht sich ihr Shirt glatt. »So, und jetzt muss ich zu Thomas. Wir wollen noch eine Runde um den Wildsee spazieren, bevor es dunkel wird. Magst du Tobias in der Zwischenzeit die Villa zeigen? Ich bin sicher, er würde sich darüber freuen.«


  »Klar, mach ich gern.«


  Als sie die Tür hinter sich schließt, muss ich seufzen. Ich fühle mich um hundert Kilo erleichtert.


  Warum eigentlich?, frage ich mich. Sie hat auch nichts anderes gesagt als Papa, und sie hat auch erreicht, was sie beide wollten: Ich habe versprochen, dass es nicht wieder vorkommt, dass Philipp bei mir übernachtet. Und trotzdem… mit Mama zu reden ist immer so, als würde ich mich von einem tonnenschweren Rucksack befreien. Wie schön, dass sie noch lange bleibt!


  


  


  Hier kommt Tobi!


  


  »Hier geht’s jetzt in den Action-Bereich der Villa Wildsee«, erkläre ich, als ich mit Tobi an der Kellertreppe bin.


  Ich habe die Führung oben im Gebäude begonnen, wo sich unser Privattrakt befindet. Dann sind wir durch die Etagen geschlendert, in denen sich die Gästezimmer und Toiletten befinden.


  Im Erdgeschoss habe ich ihm die Kursräume gezeigt, in denen Ludger seine Seminare hält. Wir haben in einen der Räume gelugt, aus denen abgehobene Sphärenklänge herausdrangen, und gekichert, als wir Ludger und die Rostocker Mädels mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen auf dem Boden liegend entdeckt hatten, während Patschuli-Duft sie umwehte und das Flackern von einem Dutzend Kerzen den abgedunkelten Raum mit Irrlichtern erfüllte.


  Tja, warum nicht? Es gibt viele Wege zu Glück und Entspannung.


  Wir haben uns den großen Essbereich und das Kaminzimmer angesehen und ich führe ihn durch die Küche, wo Opa Hinnerk und Nasi bereits mit dem Abendessen beschäftigt sind. Leise vor sich hin fluchend schneidet Nasi einen Eimer voller Auberginen in fingerdicke Scheiben, während Opa Eischnee für den Vanillepudding schlägt.


  Ich zeige Tobi sogar das kleine Kabuff, das hinter den Vorratsräumen liegt und einen Ausgang zum Hof hat, ein winziges Zimmerchen mit einem Tisch und zwei Stühlen, in dem Philipp und ich, wann immer wir es zeitlich einrichten können, zusammen frühstücken. Es gibt ein Fenster, an das Elvis pocht, wenn er Appetit auf eine Futtermöhre hat.


  Tobias ist ganz begeistert und meint, dass er selbst gern mal darin frühstücken würde. Und das sagt er sogar ganz ohne zu stottern! Ich nehme das als gutes Zeichen– offenbar fühlt er sich mit mir wohl genug, um seine Sprachhemmung zu überwinden. Weiter so!, denke ich begeistert.


  Der interessanteste Bereich wartet aber noch im Keller auf uns. Mit großer Geste weise ich auf den Multimediaraum, in dem es einen großen Flachbildfernseher gibt, eine Bühne mit einem Piano und einen Zuhörerraum für über fünfzig Leute. Tobias zeigt sich angemessen beeindruckt.


  »Hier finden unsere Partys statt«, erkläre ich, als wir den Disco-Raum betreten, in dem es eine Bar gibt und mehrere Kuschelecken, Scheinwerfer und Lichtorgeln an der Decke.


  »D… das ist ja mal geil.« Er grinst. »W… wann findet denn die nächste Party statt?«


  »Oh, das wirst du noch miterleben«, erwidere ich lachend. »In wenigen Tagen reist hier eine Gruppe aus Schweden an. Da gibt es sicher eine Willkommensfete.«


  »Super! Da habe ich ja Glück.«


  »Och, so viel Glück braucht es nicht«, erwidere ich grinsend. »Wir feiern mindestens zweimal im Monat, eher noch öfter. Einen Anlass finden wir immer, und nette Gäste haben wir meistens auch. Da drüben«, ich weise mit der Hand auf die weiteren Räume, »gibt es noch einen Tischtennis-Raum, ein Billardzimmer und einen Tischkicker.«


  »Alles, was man braucht.« Anerkennend zieht er die Mundwinkel herab. »Sollen wir mal…«


  Ein Rufen von der Eingangshalle her unterbricht uns. »Huhu, Lilly, wo bist du?«


  Tobi und ich blicken uns an. Er hat die Augenbrauen hochgezogen. »Das sind meine Freundinnen«, sage ich. »Vanessa und Wiebke. Sie gehen hier ein und aus und sind wirklich beide supernett.« Meistens jedenfalls, füge ich in Gedanken hinzu. Ich nehme Tobis Hand und ziehe ihn wieder zur Treppe. »Komm, du musst sie unbedingt kennenlernen.«


  Tobi sträubt sich ein bisschen wie ein Maultier, das keinen Bock hat. Ich muss ziemlich fest an ihm zerren und lache ihn über die Schulter an. »Jetzt stell dich nicht so an, die sind harmlos.«


  Er will etwas erwidern, aber zu meinem Entsetzen verfällt er wieder ins Stottern und bekommt keinen Ton heraus. Seine Wangen glühen.


  Ich bleibe stehen und schaue ihn an. »Magst du nicht? Wir können das Treffen auch verschieben.«


  »D… d… d… doch, ist sch… schon in Ordnung.« Als er schluckt, sehe ich seinen Adamsapfel hüpfen.


  »Na, dann los.« Ich laufe ihm voran die Treppe hoch. Oben an der Hausmeisterloge stehen Wiebke und Vanessa und wir fallen uns erst einmal in die Arme, als hätten wir uns zwei Jahre nicht gesehen. »Ich hatte keine Gelegenheit, euch anzurufen, ich muss euch jetzt gleich jemanden vorstellen, seid bitte ganz nett zu ihm, ja?«, zische ich meinen Freundinnen schnell zu.


  »Was, wer, warum?«, zischen die beiden voller Neugier zurück und kommen mit ihren Köpfen ganz nah.


  »Pst, da ist er schon. Lächeln!«


  Ich selbst knipse mein Lächeln ebenfalls an wie einen Scheinwerfer, als Tobias nun zu uns aufschließt.


  Schlaksig und lässig mit gebeugten Schultern und einem unsicheren Lächeln auf dem hübschen Gesicht kommt er auf uns zu. Seine Wangen leuchten noch rosig, die Haare, die ihm in die Stirn fallen, schwingt er mit einer Kopfbewegung weg.


  Er nickt Wiebke und Vanessa zu, reicht erst Wiebke, dann Vanessa die Hand.


  Ich beobachte meine Freundinnen: Wiebke mustert ihn interessiert. Ihre Augen leuchten dabei. Ich sehe ihr sofort an, dass sie ihn sympathisch findet. Kein Wunder!


  Und Vanessa? Die fährt gleich wieder das volle Programm: Kaum hat sie Tobias mit Blicken abgeschätzt und in die Kategorie »supersüß« eingetütet, fingert sie auch schon an ihren Haaren herum, streicht die fransige Mähne von der linken auf die rechte Schulterseite, spitzt die Lippen zu einem zuckersüßen Kussmund, klimpert mit den Wimpern und schiebt ihren Mini-Busen vor. Puh. Tobi ein Opfer von Vanessa? Hölle! Das muss ich verhindern!


  Doch ein Eingreifen meinerseits ist unnötig, denn als Tobi den Mund öffnet, um sich vorzustellen und ein paar höfliche Floskeln von sich zu geben, kommt kein Ton heraus. Seinem Gesicht sieht man die Anstrengung deutlich an, die Brauen sind zusammengezogen, der Mund verzieht sich und sein ganzer Kopf wird tomatenrot.


  Ach herrje… Wie gerne möchte ich für ihn das Sprechen übernehmen! Aber mir liegen noch die Worte meiner Mutter in den Ohren: Mitleid ist das Letzte, was jemand wie Tobi braucht.


  Immerhin ist es nicht neu für ihn, dass er unter der Sprachhemmung leidet. Er weiß, dass er so reagiert, und er muss selbst daran arbeiten, dass es irgendwann besser wird.


  Nur– wie auch immer Tobias mit sich ringt, für Vanessa hat sich die Flirt-Offensive damit erledigt. Ich sehe, wie ihr Gesicht herabfällt. Ihr Mund steht offen, ihr Kopf ist leicht vorgeneigt wie bei einem Straußenvogel, während sie Tobias bei seinem Stotterkampf beobachtet.


  Wiebke dagegen beißt sich auf die Lippen und starrt dann auf ihre Fußspitzen, bis Tobias endlich sein »Hallo, ich bin Tobias« heraus hat.


  Von einer Sekunde auf die andere hat Vanessa jedes Interesse an Tobias verloren. Das sehe ich ihrem nun ausdruckslosen Gesicht an.


  Und es macht mich wütend.


  Habe ich gerade noch gedacht, dass ich Tobi aus ihren Fängen befreien müsste, so finde ich es jetzt einfach ungerecht, dass er aus Vanessas Beuteschema herausfällt, nur weil er stottert. Das ist so furchtbar gemein, dass ich heulen könnte! Aber ich reiße mich zusammen und versuche, die Situation zu retten. »Hey, ich wollte Tobi gerade den Wildsee zeigen. Kommt ihr mit zum Steg?«


  So schlendern wir zu viert die Eingangsstufen der Villa hinunter auf den Vorplatz, an der alten Kastanie vorbei und in Richtung See.


  Keiner sagt mehr was. Wir drei Mädchen, weil wir nicht wissen, welches Thema wir anschlagen sollen– und Tobi wohl aus den bekannten Gründen.


  Es ist ein bisschen peinlich, das Schweigen, und ich bin total erleichtert, als in diesem Augenblick Philipp auf seinem Rennrad um die Ecke biegt.


  Ich winke ihm zu und wir warten, bis er sein Bike an die Hausmauer gelehnt hat und bei uns ist. Erst mal gibt es einen Kuss für ihn, das ist ja mal klar. Dann stelle ich ihm Tobias vor.


  Die beiden Jungen reichen sich die Hand. Diesmal verändert sich Tobis Gesichtsfarbe nicht. Zwar hat er Philipp zunächst skeptisch entgegengeblickt, aber nun, da sie sich gegenüberstehen, geht ein erfreutes Lächeln über seine Züge. Auch Philipp grinst. Ich merke sofort, dass die zwei auf einer Wellenlinie sind.


  »Was habt ihr jetzt vor?«, erkundigt sich mein Freund und steckt auf die vertraute Art seine Arme in die Jeanstaschen.


  »Nun ja… äh… wir wollten zum See und was gucken«, erkläre ich.


  Philipp lacht. »Was gucken? Ich glaube, ihr Mädels habt was zu bequatschen, kann das sein?«


  Vanessa, Wiebke und ich tauschen Blicke. Natürlich haben wir tausend Dinge zu bequatschen– vor allem muss ich wissen, ob Vanessa schon eine Reaktion von ihrem Schweden hat. Außerdemmuss ich den beiden erzählen, wie es mit Maja läuft. Und was Wiebke wohl ihrem schwedischen Bücherwurm geschrieben hat? Aber– woher weiß Philipp das nur? Manchmal kann ich über seine Einfühlsamkeit nur staunen.


  »Na ja, dazu haben wir auch noch später Zeit«, erwidere ich vage, um Tobi gegenüber nicht unfreundlich zu sein. Denn natürlich sind die Schweden kein Thema, wenn er dabei ist.


  Philipp klopft Tobias auf die Schulter. »Lass die Mädels mal reden«, sagt er. »Wenn du magst, zeige ich dir die Sportanlagen der Villa. Oder hast du das schon getan, Lilly?«


  Ich strahle ihn an. »Nein, wir sind gerade mit der Villa durch. Das wäre ja super, wenn du eine kleine Führung für Tobi machst! Oder, Tobi?« Ich blicke meinen Quasi-Bruder an.


  Tobias nickt. »Gerne«, sagt er stotterfrei. »G… gibt es hier auch ein Basketballfeld?«


  »Aber sicher«, erwidert Philipp. »Komm, holen wir uns gleich zwei Bälle aus dem Materialraum. Der ist hinten an der Hausmeisterloge.«


  Und schon dampfen die beiden im Laufschritt ab, um sich gleich mal aufzuwärmen.


  Vanessa, Wiebke und ich blicken den Jungen hinterher.


  »Wie jammerschade ist das denn«, seufzt Vanessa da. »So ein süßer Typ und dann so ein Problem an der Backe.«


  Ich presse die Lippen aufeinander und ziehe tief die Luft durch die Nase ein. »Hat man deutlich gesehen, wie dich das Stottern abtörnt. Ich fand deine Reaktion ziemlich krass«, presse ich hervor.


  Vanessa zieht die Augenbrauen hoch. »In echt? Hat man mir das angemerkt? Das tut mir leid. Das war nicht meine Absicht. Aber ist doch klar, dass man mit ihm dann nicht mehr flirtet, oder?«


  »Wieso ist das klar?« Wiebke ist sofort wieder auf meiner Seite. So ist das meistens. Aber Vanessa scheint das grundsätzlich nicht zu stören. Sie zieht ihr Ding durch– auch ohne Freundinnenbeistand.


  Jetzt zuckt sie die Schultern. »Hört mal, Ladies, wenn ihr mit Tobias flirten mögt, könnt ihr das von mir aus bis zum Umfallen tun. Aber mit wem ich flirte, entscheide immer noch ich selbst, ja?«


  »Keiner will dir da reinreden«, gebe ich zurück. »Aber wenn du ihm wehtust, kriegst du es mit mir zu tun.«


  Vanessa verdreht die Augen. »Jetzt komm mal wieder runter, Lilly. Ich will ihm nicht wehtun– ich will ihm gar nichts tun. Du steigerst dich da rein.« Sie blickt von mir zu Wiebke und hebt die Hände. »Haben wir nichts Besseres zu bequatschen? So wichtig finde ich den Typen wirklich nicht. Jetzt kommt schon…« Sie boxt erst mich, dann Wiebke auf den Arm und stolziert uns voran zum Steg.


  Wir folgen ihr langsamer, doch auf dem Weg zum See beruhige ich mich tatsächlich wieder. Es ist ja auch nichts Schlimmes passiert– und Vanessa hat schon recht, wenn sie darauf besteht, allein zu entscheiden, wen sie anschmachtet und wen nicht.


  Wir setzen uns an den Rand des Stegs, ziehen unsere Sandalen aus und halten die nackten Zehen ins warme Wasser. Wiebke plätschert ein bisschen mit den Füßen und kleine Wellen ziehen in die Mitte des Sees.


  »So, dann schießt mal los«, fange ich an. »Wie läuft’s bei euch mit den Schweden?«


  Wiebke plätschert fester und spritzt uns dabei nass. Wir kreischen auf, sie lacht. »Liam und ich, wir haben uns schon mindestens fünfmal geschrieben, und immer seitenlang!«


  »Nee, ne?« Vanessa wendet ihr den Blick zu. »Wahnsinn! Was schreibt ihr denn so?«


  »Na, alles Mögliche. Er liest sehr viel und empfiehlt mir Bücher und ich schreibe ihm, welche Romane mir gefallen. Wir reden über das Schulsystem in Deutschland und in Schweden und so was. Und er erzählt von den anderen aus seiner Klasse.«


  »Schreibst du ihm auch über uns?«, frage ich beeindruckt.


  »Ja, klar. Aber nichts Intimes. Nur so allgemeines Zeug über die Villa Wildsee und was wir hier schon alles erlebt haben.«


  »Erzählst du ihm auch von Malte?«, fragt Vanessa spitz.


  Wiebke wirft ihr einen Giftblick zu. »Selbstverständlich. Warum sollte ich daraus ein Geheimnis machen? Wir verstehen uns nur super und freuen uns darauf, uns bald kennenzulernen. Mehr ist da nicht.«


  »Ha ha ha«, macht Vanessa. »Wer’s glaubt…«


  »Du wieder«, fährt Wiebke sie an. »Man muss doch nicht immer Hintergedanken haben, wenn man sich mal gut mit einem Jungen versteht. Es gibt auch kumpelhafte Beziehungen zwischen Mädchen und Jungen. Lilly und Philipp haben es uns lange genug vorgemacht.«


  »… und wir haben gesehen, wohin es geführt hat«, kontert Vanessa. Eins zu null für sie.


  »Wie läuft es bei dir?«, erkundigt sich Wiebke, um von sich selbst abzulenken.


  »Äh…«, macht Vanessa und kratzt sich im Nacken. Nanu? Normalerweise liebt sie es, über sich selbst zu reden. Warum also ist es ihr auf einmal unangenehm, über ihre Mails mit Elin zu reden?


  Wiebke und ich blicken sie abwartend an. Also?


  »Tja, kann ich noch nicht so genau sagen. Es geht ein bisschen… schleppend mit uns.«


  »Schleppend?« Ich lache. »Was meinst du denn damit? Wie hat er denn auf deine Schmachtattacke reagiert? Hat er dir nicht gleich ein Nacktfoto mit seiner Handynummer und eine Einladung zum Telefonsex geschickt?«


  »Sei nicht blöd, Lilly. Soooo offensiv war ich doch gar nicht.«


  Ich muss noch immer grinsen. »Also ich fand, es hat gereicht.«


  »Wie jetzt?«, meldet sich Wiebke. »Wisst ihr was, wovon ich nichts weiß?«


  »Ach, hat Vanessa dir ihren Brief an Elin nicht vorgelesen? Der war echt der Hammer. Voll die Einladung zum Knutschen.«


  Vanessa haut mich auf den Arm. »Jetzt übertreibst du aber, Lilly! Ich war nur nett. Wahrscheinlich ist er nicht der Typ, der gerne schreibt. Bestimmt ist er im Reallife zugänglicher.«


  »Ja, ja, red du es dir nur schön, dass der Typ dich ausbremst«, meint Wiebke. »Wenn du ihm einen Schmachtbrief geschrieben hast und er sich nicht meldet, ist es doch klar, dass du nicht sein Typ bist.«


  Vanessa wirft die Haare zurück und macht eine arrogante Miene. »Das werden wir ja noch sehen.« Ihr Selbstbewusstsein ist wirklich unerschütterlich– kein Wunder, die meisten Typen finden Vanessa attraktiv. Warum sollte es Elin anders gehen?


  »Wie hat Maja auf deine Mail reagiert?«, fragt Vanessa.


  »Ganz okay«, erwidere ich. »Ich habe ihr von den Anfängen der Villa Wildsee geschrieben, von unseren Gästen, von den Tieren hier, besonders von den Ponys… Fotos haben wir auch beigelegt. Ihr auch?«


  Wiebke nickt. »Ja, klar. Ich hab eins geschickt von meiner Geburtstagsfeier im Keller des Hotels.«


  »Ich hab eins im Bikini hier am See beigelegt«, erklärt Vanessa und verdreht die Augen, als Wiebke und ich haltlos zu kichern anfangen. »Und Philipp und du, Lilly, ihr habt sicher ein Schmusebild beigelegt, auf dem man gleich sieht, dass ihr zusammengehört, oder?«


  Ich beiße auf meine Unterlippe. »Nee, eben nicht. Ich hatte da ein Schönes von uns beiden auf der Bank vor der Scheune… Aber Philipp fand das nicht so toll. Wir haben uns für zwei Einzelfotos entschieden.«


  »Ach nee.« Vanessas Grinsen gefällt mir gar nicht. »So, so, der Philipp wollte also nicht zeigen, dass ihr ein Paar seid.«


  »Quark, du siehst das völlig falsch!« Ich höre selbst, dass mein Widerspruch viel zu schwach klingt. Vanessa bekommt gleich Oberwasser.


  »Das würde mir aber zu denken geben, Lilly. So hätte ich Philipp gar nicht eingeschätzt, dass er sich alle Türchen offenhält… Ts, ts, ts.« Ich weiß, dass sie mich hochnehmen will, weil wir sie gerade noch wegen des Bikinifotos ausgelacht haben, aber es ärgert mich trotzdem.


  Ich springe auf. »Kommt, lasst uns mal nach Tobi und Philipp gucken.«


  »Ich muss heute früh heim wegen der Deutscharbeit morgen«, erwidert Wiebke beim Aufstehen.


  »Ich auch«, stimmt ihr Vanessa zu und seufzt. »Meine Mutter findet, ich beteilige mich zu wenig am Haushalt, und hat mir heute einen ganzen Korb Bügelwäsche aufgedrückt. Wenn ich den bis zum Wochenende nicht schaffe, will sie, wörtlich, ›meine Freizeit grundsätzlich ein bisschen einschränken‹. Ätzend, echt. Darauf kann ich gut verzichten. Also bügele ich den Scheiß lieber.«


  Als ich meine Freundinnen zu ihren Fahrrädern begleite, läuft uns Valentin über den Weg. Mehr aus Langeweile als aus echtem Interesse quatsche ich ihn an. »Hast du deine süßen Schwedinnen schon klargemacht?«


  Er grinst uns an. »Na, was denkt ihr denn. Die zählen die Tage, bis sie mich endlich live erleben.«


  »Daraus schließe ich, dass du kein Foto geschickt hast«, kontert Vanessa mit zuckersüßem Lächeln.


  »Doch, natürlich«, erwidert Valentin ernsthaft. An seinem Kinn leuchten heute drei kirschrote Pickel auf seiner Käsehaut.


  »Mutig, mutig!« Vanessa grinst gemein.


  Valentin greift in seine hintere Jeanstasche und zieht ein klein gefaltetes Blatt hervor. Als er es öffnet, erkennen wir, dass es ein Ausschnitt aus einer Hochglanzzeitung ist. »Ich habe hier jemanden gefunden, der mir ziemlich ähnlich sieht, und da ich gerade kein aktuelles Bild von mir zur Hand hatte, habe ich das eingescannt und den Mädels geschickt. Zehn Sekunden später haben zwei von ihnen geantwortet, die anderen drei folgten in den nächsten zehn Minuten. So einfach ist das.« Jetzt ist es an Valentin, zu grinsen, als er uns den Ausschnitt reicht.


  Ich grapsche das Blatt aus seiner Hand und starre das Foto an. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Der Typ soll Valentin ähnlich sehen? Ich wusste ja schon immer, dass mein Stiefbruder nicht ganz sauber tickt, aber dass er eine so ausgeprägte Wahrnehmungsstörung hat, überrascht mich nun doch. Wiebke und Vanessa neben mir haben bereits zu kichern begonnen und halten sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszuprusten.


  Ich dagegen werfe Valentin, der mit strahlenden Augen auf unsere Reaktion wartet, einen Hexenblick zu. »Wie kommst du darauf, dass du einen Body hast wie dieses Unterwäsche-Model hier? Und schau dir das Gesicht an, wie makellos und männlich. Glaubst du ernsthaft, ein einziger Mensch auf der Welt würde dich als makellos und männlich bezeichnen?«


  Valentin zuckt ungerührt die Schultern und greift sich den Ausschnitt wieder, bevor er ihn wieder zu einem Päckchen faltet und verstaut. »Schönheit liegt im Auge des Betrachters. Mit dem richtigen Fotografen, der passenden Beleuchtung, ein bisschen Styling und einem guten Retuscheur kriege ich so ein Foto auch hin. Ich habe nur nicht die Zeit dafür und habe mir erlaubt, die Sache abzukürzen.«


  »Du hast mächtig einen an der Waffel«, fahre ich ihn an. »Das ist arglistige Täuschung, ist das! Mehr nicht!«


  »Das meinst du, Lilly Lang, weil du so verblendet bist! Und weil du vom Fotografieren keine Ahnung hast«, fährt er mich an.


  »Das sieht jeder Blinde mit Krückstock!«, schreie ich zurück.


  Meine Freundinnen kriegen sich vor Lachen nicht mehr ein, während Valentin und ich immer lauter werden und unsere Nasen immer dichter aneinandergeraten. Ich kriege nur am Rande mit, dass sie bereits bei ihren Fahrrädern sind.


  »Tschüss, Lilly!«, ruft Wiebke und Vanessa winkt. »Wir sehen uns morgen! Valentin, viel Erfolg weiterhin!« Das Lachen der beiden höre ich noch, als sie am Parkplatz der Villa Wildsee vorbei Richtung Kreisstraße radeln.


  Die können sich amüsieren, denke ich bitter. Ich würde es ja auch lustig finden, wenn ich nicht befürchten müsste, dass Valentin sich bis auf die Knochen blamiert und damit ein schlechtes Licht auf alle aus der Villa Wildsee werfen könnte. Für wie blöd hält der die Schweden eigentlich? Die merken das doch sofort, dass das Bild abfotografiert ist und nichts mit ihm zu tun hat.


  »Ich weiß gar nicht, was dich das überhaupt angeht!«, schreit Valentin mich an.


  »Ich wünschte, es ginge mich nichts an!«, schnauze ich zurück. »Aber immerhin wohnst du auch hier, und nachher denken die Schweden, wir wären verwandt! Ich hab echt keine Ahnung, was dich so hohl macht, aber es funktioniert super!« Damit ist das Gespräch für mich beendet und ich wende mich ab, auch wenn Valentin meinen Rücken noch mit einem Eimer voll Schimpfwörter überschüttet.


  Ich stapfe zum Eingang der Villa, öffne die Tür mit Schwung und knalle sie dann hinter mir zu, dass die Wände wackeln.


  Auf dem Weg in mein Zimmer allerdings verpufft meine Wut allmählich und mein Humor siegt.


  Was geht es schließlich mich an? Valentin wird schon merken, dass der Schuss nach hinten losgeht, wenn die Mädels erst hier auftauchen. Die werden doch sofort sehen, dass er sie getäuscht hat– und ich bete darum, dass sie es ihm ordentlich heimzahlen und ihn mit dem Hintern nicht angucken, nachdem sie ihn in selbigen getreten haben! Und für den guten Ruf der Villa Wildsee muss ich eben selbst sorgen– eine meiner leichtesten Übungen! Hoffe ich.


  Auf dem Weg die Treppen hinauf höre ich auf einmal Stimmen und verlangsame meinen Schritt.


  Das Gemurmel kommt aus der ersten Etage, wo Tobi sein Zimmer bezogen hat. Ich pule kurz mit dem kleinen Finger im Ohr, schleiche dabei weiter bis hinter eine der Grünpflanzen, die vor dem Flur steht.


  Jetzt höre ich die Stimmen deutlich– ganz klar, da spricht Tobi, und er stottert kein bisschen! Nur wenn man ganz genau hinhört, merkt man, dass ihm der erste Buchstabe im ersten Wort eines Satzes noch Probleme bereitet. Ansonsten spricht er fast flüssig! Und wie kommt das? Ah, nun erkenne ich auch Philipps Stimme. Die würde ich unter Tausenden heraushören, auch wenn er so leise spricht wie jetzt.


  Kein Wunder, dass Tobi entspannt ist und seine Sprachhemmung eine Pause einlegt. In Philipps Gesellschaft muss man sich ja wohlfühlen. Wer wüsste das besser als ich!


  Ich will schon um die Pflanze herumgehen, um die beiden anzuquatschen, da höre ich meinen Namen.


  »Und wie lange bist du schon mit Lilly zusammen?«, fragt Tobi.


  Ich lausche.


  »So genau lässt sich das nicht festmachen.« Ich höre, dass Philipp dabei grinst. »Wir sind vorher lange gute Kumpel gewesen, und dann ist es auf einer Party im Sommer passiert, dass wir geknutscht haben.«


  »Sie ist süß, oder?«, hakt Tobi da nach und ich recke den Kopf, um nur ja kein Wort zu verpassen.


  »Nicht nur das«, antwortet da mein Philipp. »Sie ist… etwas ganz Besonderes. Verstehst du? So ein Mädchen wie sie gibt es kein zweites Mal.«


  »Ja, verstehe ich«, sagt Tobi. »Ganz besondere Mädchen kannst du echt mit der Lupe suchen. Aber…« Er senkt seine Stimme und ich muss mich mächtig anstrengen, um alles mitzubekommen, »… ich glaube, ich habe auch so eine entdeckt.«


  »Echt? Wo denn? Bei euch zu Hause?«


  »Nee. Da läuft nichts. Die kannst du da alle in die Tonne hauen. Nee, hier in Villa…«


  Wie aufregend ist das denn! Tobi hat sich verknallt! Hier in der Villa Wildsee! Wen mag er meinen?


  Philipp, der Gute, fragt nach: »Und in wen hast du dich verguckt?«


  Ich höre, wie sich Tobi ziert, und schon geht auch wieder das Stottern los. »D… das ist d… doch nicht so w… w… wichtig.«


  »Jetzt sag schon! Raus mit der Sprache!« Ich höre, dass Philipp dabei grinst, und kann mir gut vorstellen, wie er jetzt aussieht. So niedlich!


  »Es… es ist V… V… Vanessa.«


  Ein paar Sekunden lang herrscht Schweigen zwischen den beiden Jungen. Ich fasse mir an den Hals. Oh, nein! Nur das nicht! Ich weiß doch, dass Vanessa sich nicht für Tobi interessiert. Das kann doch nur ein Liebesdrama bedeuten!


  Philipp sieht das ähnlich wie ich– nur hat er ganz andere Gründe, Tobi seinen Schwarm auszureden, wie ich nun zu meinem Entsetzen hören muss: »Von der lass mal lieber die Finger«, erklärt er ernst.


  Nanu? Wieso das denn? Was weiß Philipp, was ich nicht weiß? Ich bin mir zu hundert Prozent sicher, dass Vanessa zurzeit solo ist. Sie wäre also frei für Tobi– wenn er ihr nur gefallen würde!


  »Vanessa ist das Gegenteil von ›besonders‹«, erklärt Philipp da. »Glaub mir, ich kenne sie schon länger, die macht echt mit jedem Typen rum.«


  »Oh«, macht Tobi. Ich höre in diesem einen Wörtchen, wie traurig ihn Philipps Reaktion macht, und ich fühle mit ihm. Gleichzeitig packt mich das kalte Grausen, weil mein Philipp so schlecht über meine Freundin redet. Das wusste ich ja gar nicht, dass er sie so übel einschätzt! Warum hat er mir das nie gesagt?


  »Sie ist grundsätzlich nicht verkehrt«, erklärt Philipp da. Aha, denke ich. »Immerhin ist meine Lilly mit ihr befreundet.« Wieder klingt sein Grinsen durch seine Stimme. »Aber was Jungs angeht, da kannst du sie vergessen. Bei der kannst du dir nie sicher sein, dass sie nicht mit anderen rumknutscht, selbst wenn du mit ihr zusammenkommen solltest. Also, wenn du meinen Rat willst: Vergiss Vanessa.«


  »D… das sagst du so leicht«, spricht Tobi da endlich wieder. »Ich finde sie total niedlich. Und sie sieht super aus, das musst du zugeben.«


  »Allerdings. Sie ist ein Schuss. Aber was nützt es dir am Ende?«


  »Ich weiß nicht… Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so billig sein soll… Das passt gar nicht zu ihr.«


  »Na ja, billig hab ich nicht gesagt«, relativiert Philipp netterweise. »Die braucht nur ständig die Bestätigung, dass sie die Schönste ist. Du wärest einer von vielen. Wenn dir diese Rolle gefällt– bitte schön. Ich halte dich bestimmt nicht auf.«


  Wieder Schweigen bei den Jungs. Dann sagt Tobi: »Danke, Philipp, dass du mir das erzählt hast. Danke für dein Vertrauen. Ich werde mir das mal durch den Kopf gehen lassen. Aber… abstellen kann ich das auch nicht so einfach. Mir wird ganz anders, wenn ich nur an sie denke und ihr Gesicht vor Augen habe.«


  Die beiden Jungen tuscheln nun so leise miteinander, dass ich nichts mehr mitbekomme. Immer wieder lachen sie dabei. Na toll.


  Aber ich habe auch genug gehört. Auf Zehenspitzen schleiche ich die Treppe weiter nach oben, öffne in der obersten Etage lautlos meine Zimmertür und schlüpfe hinein.


  Puh, und was mache ich nun mit dem Wissen, dass die Jungs so übel über Vanessa lästern?


  Soll ich es für mich behalten oder soll ich gleich mit Wiebke darüber reden?


  Und das Wichtigste: Wie bringen wir es Vanessa bei?


  


  


  Aussprache mit Eis


  


  Am Freitag haben wir drei Freundinnen endlich mal wieder eine gemeinsame Freistunde. Und dann noch eine doppelte! Mathe fällt heute aus, die fünfte und sechste Stunde. Das heißt für Wiebke, Vanessa und mich: einen köstlichen Eisbecher mit vielen Früchten, einem Berg Sahne und süßer Schokosoße in der angenehm warmen Mittagssonne genießen.


  Die Fußgängerzone der Kreisstadt mit den zahlreichen kleinen und größeren Geschäften, den Bistros und Cafés liegt nur wenige Gehminuten vom Schulzentrum entfernt.


  Es wird auch allerhöchste Zeit, dass wir mal wieder zwei Stunden ganz für uns haben. Viel zu selten hatten wir in den letzten Tagen Gelegenheit, miteinander zu quatschen. Dabei brennt mir so einiges unter den Nägeln.


  Wiebke hat sich die letzten Tage rar gemacht– nach der Schule blieb sie lieber daheim, um im Halbstundentakt Mails mit Liam auszutauschen. Sie haben sich seit gestern auch in einem Messenger kontaktiert und kommen aus dem Quasseln und Philosophieren gar nicht mehr heraus, wie sie uns so nebenbei mitteilt.


  »Kann er denn so gut Deutsch?«, frage ich zwischen zwei Löffeln Erdbeereis.


  Wiebke nickt. »Ja, der ist echt fit. Aber das sind sie wohl alle in der Schule. Und wenn ihm mal eine Vokabel fehlt, dann weiß er sie auf Englisch.«


  »Cool.« Ich hatte überlegt, vor der Ankunft der Schulklasse noch ein bisschen Schwedisch zu lernen– mir fällt das ja nicht so schwer und es macht immer einen guten Eindruck, die Gäste in ihrer Sprache begrüßen zu können. Bisher habe ich mich allerdings noch nicht dazu aufraffen können, doch wenn es stimmt, dass sie alle so gut Deutsch sprechen, dann ist das ja nicht nötig. Außerdem hat der Lehrer doch extra betont, dass sie den Mailkontakt wollen, um ihre Deutschkenntnisse anzuwenden und zu verbessern. Na also– bloß keinen unnötigen Stress machen. Ein »hej« und ein »tack« kriege ich auch ohne stundenlange Büffelei noch raus.


  Genau wie Wiebke habe ich auch Vanessa seit Anfang der Woche in der Villa Wildsee vermisst. Ihre Mutter spannt sie die letzten Tage voll in die Hausarbeit ein, als wollte sie wettmachen, was sie möglicherweise in den Jahren davor versäumt hat.


  Vanessa ist weniger mit den Mails beschäftigt. Sie hat zwar noch zwei weitere Schmachtbriefe herausgehauen, obwohl Wiebke und ich das mit vereinten Kräften zu verhindern versuchten, aber Elin gibt sich weiter bedeckt.


  Vanessa rätselt bereits, ob sie möglicherweise eine falsche E-Mail-Adresse bekommen hat und ihre wertvollen Texte vielleicht bei dem völlig falschen Adressaten landen.


  Aber wir reden ihr diesen Erklärungsversuch aus. Für uns steht fest, dass Elin sie zu aufdringlich findet und dass er nicht weiß, wie er auf Mails mit der Betreffzeile »Küsst du gern?« reagieren soll.


  Obwohl ich die langen Nachmittage mit meinen beiden Liebsten vermisse, habe ich so doch auch Gelegenheit, mich ausgiebig um meine Mama zu kümmern.


  Maja, Philipps und meine schwedische Mailfreundin, nimmt uns jetzt nicht so in Beschlag, dass wir zu nichts anderem mehr kommen. Ich weiß noch nicht so genau, was ich von ihr halten soll. Sie klingt ein bisschen langweilig– die Fotos von ihr zeigen auch ein unscheinbares Mädchen, das auf den meisten Bildern unscharf getroffen ist.


  Sie schreibt eher belangloses Zeug und ist auch nie witzig, geht auch nicht auf unsere Gags ein, aber ich will da nicht vorschnell urteilen– schließlich schreibt sie in einer fremden Sprache. Das kann den Eindruck schon sehr verfälschen. Sie schickt ihre Mails immer an Philipp mit Kopie an mich, wir schreiben ihr stets gemeinsam zurück. Kein Grund zur Sorge, wie ich finde– nur eine praktische Lösung ihrerseits. Bisher haben wir uns sechs Mal geschrieben– ein ausreichender Schnitt, wie ich finde.


  Das lässt mir Zeit für Mama. Wir sind schon einige Male gemeinsam im letzten Licht des Tages um den Wildsee gejoggt, wir haben abends gescrabbelt und ich habe ihr auf meiner Geige vorgespielt– sie findet mich musikalisch so begabt und es macht sie traurig, dass ich nicht mehr übe. Aber, nun ja– was soll ich tun? Ich kann mich ja nicht zerreißen. In der Villa Wildsee ist ständig was los!


  Einmal waren wir auch mit Thomas und Tobias zusammen unterwegs, haben in einem Landgasthof Schnitzel und Pommes gegessen und uns später in einem Freizeitpark mit Achterbahn und Spiegellabyrinth amüsiert. Nun ja. Das war zwar nicht der Burner, aber ich verstehe Mama, wenn sie versucht, mich mit ihrem neuen Partner bekannt zu machen.


  Ich kann gegen Thomas nichts sagen, obwohl ich mir wirklich Mühe gebe, Macken zu finden. Er scheint in Ordnung zu sein, und das ist mein größtes Problem. Der Gedanke, dass sich da etwas Dauerhaftes zwischen meiner Mom und ihm entwickelt, verursacht mir nach wie vor Übelkeit, aber ich kann nicht erklären, warum.


  Über das Gespräch zwischen Tobi und Philipp, das ich belauscht habe, habe ich mit Wiebke gesprochen. Ich habe sie noch am selben Abend angerufen, um mich mit ihr zu beratschlagen. Sie fand, dass es unsere Freundinnenpflicht ist, Vanessa davon zu erzählen, aber wir sind uns einig, dass wir dies alles so formulieren wollen, dass Vanessa sich nicht verletzt fühlt. Möglicherweise ist jetzt in dieser Freistunde mit köstlichem Eisbecher vor der Nase und kitzelnder Septembersonne im Nacken endlich die Gelegenheit dazu.


  »Um wie viel Uhr kommen die Schweden morgen?« Vanessa tunkt ihren langen Löffel in die Sahne, steckt ihn in den Mund, dreht ihn einmal und schleckt ihn genießerisch mit geschlossenen Augen ab.


  »Am Nachmittag, soweit ich weiß«, erwidere ich und klaube mir ein Stück Ananas aus dem Früchtebecher. »Wollen wir wieder im Heuschober Ausschau halten?«


  Wenn neue Gäste eintreffen, beobachten wir die Ankunft gern aus diesem Versteck, weil wir es uncool finden, als Abordnung der Villa Wildsee mit meinem Vater, Angela und Opa auf dem Parkplatz zu warten.


  »Ja, sicher!«, ruft Wiebke erfreut. Ihr Eisbecher ist schon halb ausgelöffelt. Sie wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Und sobald sie ausgestiegen sind, kommen wir wie zufällig vorbei. Sag mal, Lilly, hast du Valentin eigentlich überreden können, noch ein Echtfoto nachzuschicken?« Sie kichert.


  Auch Vanessa gluckst, aber ich verziehe nur den Mund. Mein Stiefbruder hat dieselbe Wirkung auf mich wie ein plötzlich auftretender Magen-Darm-Virus. »Nee, natürlich nicht. Der lässt sich doch von mir nichts sagen. Aber mir ist das pommes. Soll er sich doch bis auf die klapperigen Knochen blamieren.«


  »Ich bin ja zu gespannt, wie die fünf Mädels reagieren, wenn sie ihn in echt sehen«, sagt Wiebke und grinst vor sich hin.


  »Die fallen aus allen Wolken«, meint Vanessa mit vollen Backen. »Freuen sich auf ein Unterwäsche-Model– und dann ist es dieser bebrillte blasse Computerfreak.«


  »Wohingegen Elin ja genau im Bilde ist, was ihn erwartet«, wechsele ich das Thema und beobachte Vanessa lauernd. Rasch tausche ich einen Blick mit Wiebke, als Vanessa gerade in den Eisbecher schaut, und Wiebke nickt mir zu. Zeit für die Aussprache.


  »Ja, kann man so sagen. Mein Bild lässt keine Fragen offen.« Vanessa kichert.


  »Aber geantwortet hat er trotzdem noch nicht«, wirft Wiebke wie nebenbei ein.


  Vanessa zuckt die Schultern. »Sein Pech. Ich habe ihm nun drei Mails geschrieben– das sollte reichen, finde ich. Wenn er daraufhin nicht anbeißt, steht er wahrscheinlich auf Jungs.«


  Jetzt ist es an Wiebke und mir, lauthals zu lachen. Vanessa guckt uns verwundert an. Ich schätze das Selbstbewusstsein meiner Freundin sehr, aber manchmal ist sie so von sich überzeugt, dass es schon komisch wird.


  »Du meinst also ernsthaft, wer auf dich nicht steht, der mag überhaupt kein Mädchen«, fasse ich zusammen.


  »Ach nee…« Vanessa bekommt rosige Wangen. »So habe ich das auch wieder nicht gemeint. Aber… es ist doch so, wenn Elin keine Lust zu flirten hat, dann finde ich bestimmt einen anderen unter den Schweden. Ich habe mir einfach nur am Anfang das falsche Foto ausgewählt.«


  »Ja, ich glaube auch, dass du zu deinem Flirt noch kommst«, stimmt Wiebke ihr zu. »Unter so vielen netten Jungs sind bestimmt eine Handvoll, die auf dich stehen. Da hast du immer noch genug Auswahl.«


  Vanessa nickt. »So sehe ich das auch.«


  Ich räuspere mich und löffele den geschmolzenen Rest aus dem Glas. »Ich kenne auch jemanden, der auf dich steht.« Nun ist es heraus und es gibt kein Zurück mehr. Ich halte es für eine gute Strategie, mit der positiven Nachricht zu beginnen. Das versetzt Vanessa erst mal in Hochstimmung, so hoffe ich.


  »Ach, wirklich?« Vanessa schiebt das Eisglas ein Stück zur Seite, stützt die Ellbogen auf den Bistrotisch und das Kinn in die Hände. Mit funkelnden Augen schaut sie mich an. »Und wer ist das bitte? Hast du einem der anderen Schweden mein Foto geschickt?«


  Ich schüttele den Kopf. »Nein, es ist ein Deutscher.«


  »Aha?« Vanessa kann ihre Neugier kaum zügeln. »Nun sag schon!«


  »Nun… es ist… Tobias.«


  Vanessa verdreht die Augen, stößt ein genervtes, lang gezogenes »Ähhhh« aus, lehnt sich zurück, schlägt ein Bein übers andere und verschränkt die Arme vor der Brust. »Na toll. Und ich dachte schon, jetzt käme was richtig Krasses.«


  »Tja…« Ich zucke die Schultern. »Tut mir leid, dass du nicht so begeistert bist. Tobias zumindest ist ziemlich hin und weg von dir. Ich dachte, das solltest du zumindest wissen. Findest du ihn echt so schlimm?«


  »Nee, nicht wirklich schlimm«, sagt Vanessa nach ein paar Sekunden des Nachdenkens. »Aber… ich meine…« Sie breitet die Arme aus und schaut abwechselnd von mir zu Wiebke. »Was soll ich mit einem Stotterer? Das geht doch mal gar nicht, oder?«


  »Er stottert nur, wenn er aufgeregt ist. Wenn er sich wohlfühlt, redet er fast flüssig.« Ich weiß selbst nicht, warum ich Tobias so anpreise. Mir soll es doch wirklich wurst sein, ob Vanessa seine Liebe erwidert oder nicht.


  Doch für Vanessa ist das Ding, wie es aussieht, ohnehin durch. Sie zieht ihren Eisbecher wieder heran und macht sich an die restlichen Früchte. Ich sehe aber, dass ihre Stirn dabei gerunzelt ist. Ob sie tatsächlich noch über Tobias nachdenkt? Eher unwahrscheinlich.


  Wiebke nickt mir unauffällig zu. Weiter jetzt!, soll das heißen.


  Ich schlucke und ringe mit den Worten. »Nun… vielleicht hat sich das mit Tobias sowieso erledigt«, sage ich schließlich.


  »Hm?« Vanessa schaut auf. »Wie jetzt?«


  »Nun ja… Ganz zufällig habe ich mitbekommen, wie er jemandem von dir erzählt hat…« Ich halte es für klüger, Philipps Namen herauszuhalten. Er hat ohnehin nur ausgesprochen, was offenbar viele Jungen denken.


  »Na und? Haben sie sich um mich geprügelt?« Vanessa kichert über ihren eigenen Scherz.


  »Nicht wirklich«, muss ich gestehen. »Es… es ist nämlich so, dass nicht jeder Typ von dir so begeistert ist, musst du wissen.«


  »Aha?« Nun ist sie wieder ganz Ohr. »Was willst du mir sagen, Lilly?«


  »Ich dachte, es ist meine Pflicht als Freundin, dir zu erzählen, was die Jungs so über dich reden. Ich fand das nicht besonders lustig, muss ich sagen, und ich denke, wenn du weißt, wie du auf die Typen wirkst, kannst du am ehesten was dagegen tun.«


  »Was ist los mit dir, Lilly?«, faucht sie mich an. »Warum redest du um den heißen Brei? Du nimmst doch sonst kein Blatt vor den Mund. Raus jetzt mit der Sprache, aber zackig!«


  »Also, die Jungen finden, dass du es nicht so genau nimmst, mit wem du knutschst und mit wem du zusammen bist. Sie glauben, dass du mit jedem rummachst, dass du leicht zu haben bist… Und sie tuscheln Sachen über dich, die ich nicht so genau verstanden habe, die aber möglicherweise nicht jugendfrei waren. Jedenfalls haben sie dabei blöd gekichert.«


  Vanessa zieht die Luft zischend durch die Nase ein und starrt mit zusammengepressten Lippen auf den Tisch. »Soll ich dir was sagen, Lilly? Ich weiß, dass es Typen gibt, die über mich lästern. Und soll ich dir noch was sagen? Das sind zu hundert Prozent diejenigen, die ich abblitzen ließ. Die versuchen nur, sich zu rächen und ihrem Frust Luft zu machen. So läuft das nämlich.«


  Jetzt werde ich auch langsam wütend. Ich packe den Eislöffel fester und versuche, mich innerlich zu beruhigen. Bloß jetzt hier keinen Streit anfangen. »Du kannst dich darauf verlassen, dass es in diesem Fall nicht so ist. Das war ein objektives Gespräch, ein Austausch von Eindrücken. Du musst damit leben, Vanessa, dass manche Leute mit deiner Art nicht klarkommen.«


  »Du solltest überlegen, was du ändern kannst. Seinen guten Ruf hat man ziemlich schnell verloren…«, springt mir Wiebke nun bei.


  Vanessa wirft die Arme in die Luft und lehnt sich im Bistro-Stuhl zurück. »Mein Gott, seid ihr von der Aufnahmekommission einer Nonnenschule, oder was? Das ist ja nicht zum Aushalten. Was geht es euch an, was die Jungs über mich quatschen?«


  »Sehr viel«, erwidere ich. »Weil du nämlich unsere Freundin bist und weil es uns leidtut, wenn andere schlecht von dir denken.«


  »Leidtut es euch, ja?«, höhnt Vanessa. »Eher seid ihr doch wohl neidisch, dass ich an jedem Finger zehn haben kann.«


  Wiebke und ich lachen, aber es klingt nicht sehr fröhlich. Natürlich hat Vanessa unrecht– weder Wiebke noch ich haben Grund zur Eifersucht. Wiebke ist mit ihrem Malte so glücklich, wie man nur in einer Fernbeziehung sein kann, und dass ich keinen Jungen auf der Welt mit Philipp tauschen würde, hat sich auch schon herumgesprochen. Ich brauche nicht an jedem Finger zehn– ich brauche an meiner Hand nur einen ganz bestimmten. Dann ist die Welt in Ordnung.


  Unglücklich schaue ich Vanessa an, deren Augen nun vor Zorn blitzen. Voll auf Aggro-Kurs. Das habe ich nicht gewollt. »Hör mal, Vanessa, es tut mir leid, dass ich das Thema angesprochen habe. Das war ein Fehler.«


  »Nee, jetzt weiß ich wenigstens, was hinter meinem Rücken geredet wird und was ihr von mir denkt.«


  Ohne Zweifel. Jetzt ist sie eingeschnappt. Ich lege meine Hand auf ihre. »Bitte, Vanessa, ich habe es nicht böse gemeint. Es geht mir echt nur um dich. Ich möchte nicht, dass die Leute über dich ablästern.«


  »Dann hättest du dich ja in das Gespräch einmischen und mich verteidigen können«, gibt sie zurück.


  »Das ging aus verschiedenen Gründen nicht«, erwidere ich und merke, dass meine Wangen heiß werden.


  »Du sollst doch nur mal darüber nachdenken, ob du nicht in Bezug auf die Jungen einen Gang runterschaltest. Das hast du doch gar nicht nötig, dass du dich jemandem an den Hals wirfst, den du gar nicht kennst, wie diesem Schweden. Und der schreibt noch nicht mal zurück! Wahrscheinlich lacht der sich zu Hause über deine Texte scheckig– willst du das wirklich, Vanessa?« Wiebke kann sehr genau auf den Punkt kommen, wenn es wichtig ist.


  »Ach, Mann, das mit Elin… Das ist bestimmt nur ein Missverständnis. Entweder ist es die falsche Adresse oder er kann kein Wort Deutsch oder so was…«


  Wiebke und ich blicken uns an und zucken die Schultern. Wir reden vor eine Wand. Es dringt nicht zu Vanessa durch, was wir ihr raten wollen.


  Besser ist es jetzt erst mal, dass wir uns beruhigen, um unsere Freundschaft nicht zu riskieren. Das ist kaum ein Typ wert, dass wir wegen ihm die Krise kriegen.


  Schweigend nippen wir an unseren Latte Macchiato, die Wiebke für uns bestellt und die der Kellner mit schwungvollen Bewegungen vor uns gestellt hat. Wir schweigen eine ganze Weile, beobachten eine Handvoll Spatzen, die sich um eine Eiswaffel, die ein quäkendes Kleinkind fallengelassen hat, streiten.


  Vanessa hat einen Milchbart und wischt ihn sich mit dem Mittelfinger ab. »Und Tobi ist also wirklich verliebt in mich, ja?«, sagt sie schließlich.


  Ich spitze die Lippen und nicke. »Sieht so aus.«


  »Hm«, macht Vanessa.


  Wiebke und ich beobachten sie, während sie beim Nachdenken die fein gezupften Brauen zusammenzieht. Selbst mit dieser Miene sieht sie noch umwerfend süß aus.


  »Das wäre ja schon was, wenn ich eine Beziehung zu deinem Fast-Bruder hätte, was, Lilly?«


  Ich erwidere ihr Grinsen erleichtert. Zum Glück ist ihr Ärger verpufft. »Tja, aber was nützt es, sich das auszumalen? Es ist ja nicht dein Typ.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, meint Vanessa langsam. »Er sieht gut aus, das steht fest. Er hat einen tollen Body, kleidet sich stylish, hat ein nettes Lächeln… Doch, wenn dieses Ihr-wisst-schon-was-Problem nicht wäre, könnte ich mir durchaus vorstellen, dass…«


  »Aber es gibt dieses Problem, und damit hat es sich für dich erledigt«, fällt Wiebke ihr ins Wort.


  Grüblerisch nickt Vanessa. »Warten wir ab, was die Zeit bringt. Er ist ja noch eine Weile hier.«


  Ich mustere sie skeptisch von der Seite. »Hör mal, Vanessa, du heckst aber nichts Gemeines aus, oder? Das hat er nicht verdient, dass du ihn zum Kasper machst.«


  Vanessa macht kugelrunde Augen. »Wie könnte ich das!«


  »Nicht, dass du ihn anmachst und ihn dann fallen lässt wie eine heiße Kartoffel«, meint Wiebke, nicht weniger alarmiert als ich über Vanessas plötzlichen Stimmungswandel.


  »Nie im Leben würde ich so etwas tun!«, behauptet Vanessa. »Und außerdem, Mädels«, sie grinst uns an und breitet die Arme aus, »ab morgen bin ich ausgebucht in Sachen Jungs. Elin ist im Anmarsch!«


  


  


  Die Schweden kommen!


  


  »Mir will nicht in den Kopf, warum ihr euch nicht draußen hinstellt und die Schweden begrüßt. Ich glaube, so ticken nur Mädchen.«


  Philipp hat es sich auf dem Heuschober zwischen mir und Wiebke bequem gemacht. Wir liegen auf dem Bauch und linsen durch das kreisrunde Fenster nach draußen auf den Vorhof der Villa Wildsee.


  »Das ist Taktik«, erläutert Vanessa, die hinter uns mit seitlich angewinkelten Beinen sitzt und sorgsam darauf bedacht ist, ihr Styling nicht zu ruinieren und sich keine Flecken auf der Röhrenjeans zu holen.


  Ihre High Heels hat sie zum Glück unten an der Leiter gelassen. Damit wäre sie mit Sicherheit nicht auf den Dachboden der Scheune gekommen.


  Ihre Haare hat sie mit vielen Klämmerchen auf der rechten Seite so fixiert, dass sie nur auf der linken Seite lockig liegen. Ihr Gesicht könnte man in dieser Sekunde für ein Foto in einer Reportage »Dein perfektes Party-Make-up« ablichten. Und das auf dem Heuschober der Villa Wildsee.


  Wir warten auf die Schweden, die jede Minute um die Ecke biegen müssten. Sie haben sich bereits per Handy gemeldet und meinem Vater mitgeteilt, dass sie die Autobahn gerade verlassen haben.


  Und so stehen sie da unten wieder alle: mein Papa Frank, seine Frau Angela, mein Opa Hinnerk mit dem Hofhund Smutje an seiner Seite, Nasi in seinem Kochkittel… Und da ist auch Valentin. Er trägt tatsächlich seinen Konfirmationsanzug vom letzten Jahr! Die Haare hat er sich seitlich gescheitelt, die Krawatte ordentlich gebunden und seine blank gewienerten Schuhe werfen Lichtreflexe bis zu uns hinauf.


  Ich kann das nicht glauben, als ich ihn entdecke, und halte mir vor Entsetzen die Hand vor den Mund.


  Wiebke neben mir kichert. »Warum hast du das nicht verhindert, Lilly?«


  »Ich wusste das nicht!«, kreische ich. »Ich hätte ihn angekettet und eingesperrt, wenn ich das nur geahnt hätte!«


  Wiebke lacht nur noch mehr und Vanessa hinter uns stimmt glucksend ein. Sie beugt sich geziert über unsere Rücken, um etwas sehen zu können. Ihr süßer Fliederduft, der sich mit dem würzigen Geruch des Strohs mischt, benebelt uns.


  »Ähm, wieso das denn?«, meint Philipp ernsthaft. »Was habt ihr bloß? Valentin sieht doch mindestens fünf Jahre älter aus in dem Anzug, wie ein Banker. Und genau das wollte er.«


  Ich blicke meinen Freund im Liegen von der Seite an. »Du wusstest das und hast ihm nicht davon abgeraten? Was bist du denn für ein Freund?«


  Dass Philipp und Valentin sich gut verstehen, will mir nicht in den Kopf. Wie kann nur jemand gleichzeitig mit mir und mit meinem Stiefbruder befreundet sein? Andererseits ist Philipp eben auch ein Typ, der ganz leicht Freunde findet. Genau wie Tobi, den die Jungen der Villa Wildsee sofort voll akzeptiert und in ihrem Kreis aufgenommen haben.


  »Ich hoffe, ein guter. Er hat mir vorher gezeigt, wie er sich anziehen will, und ich fand’s cool. Die schwedischen Mädels haben durch die Bank weg geschrieben, wie toll sie es finden, dass er schon so erwachsen aussieht auf dem Foto…«


  »Auf dem Foto des Unterwäsche-Models«, wirft Vanessa korrekterweise ein.


  »Nun ja, äh… Das hat er verschickt, ohne mich vorher zu fragen. Davon hätte ich ihm auch abgeraten. Ich sehe da jetzt nicht so die hundertprozentige Ähnlichkeit mit ihm.«


  Wir drei Mädels lachen lauthals. »Nicht so die hundertprozentige Ähnlichkeit« ist die Untertreibung des Jahres.


  »Was hält er denn da in der Hand?« Wiebke rückt näher ans Fenster.


  Ich identifiziere es mit meinen Luchsaugen hinter der hippen, pink gerahmten Brille am schnellsten. »Ich breche zusammen. Das sind rote Rosen! Der Typ lässt aber auch wirklich keinen Fettnapf aus.«


  »Wieso? Das kommt doch immer gut«, meint Philipp. »Mädchen stehen auf so was Romantisches. Oder freut ihr euch nicht, wenn einer euch Blumen schenkt?«


  Mir wird klar, dass sich Valentin mindestens mit Philipp– wenn nicht auch noch mit Nasi, Ludger und Tobi– ausgetauscht hat, bevor er alle Register zog. Aus meiner Sicht taugen sie alle als Ratgeber in liebestechnischen Dingen nichts, wenn das, was da unten steht, dabei herauskommt.


  »Doch natürlich!«, ruft Vanessa hinter uns. »Das ist immer cool. Aber es sieht aus, als hätte Valentin fünf einzelne Rosen. Der will nicht einer einen Strauß geben, sondern alle seine fünf Heldinnen beglücken. Das kann ja nur in die Hose gehen… Sag mal, Philipp, wo ist eigentlich Tobi? Ihr habt doch vor einer Stunde noch unten Kicker gespielt?«


  »Huch?« Philipp wendet sich grinsend zu Vanessa um. »Hast du uns heimlich beobachtet? Ich habe gar nicht bemerkt, dass du auch im Keller warst.«


  »Ähm…« Vanessas Wangen verfärben sich hellrot. »Ich musste nur was aus der Bar holen… Da… habe ich euch im Nebenraum gehört und kurz reingeguckt. Aber ihr wart so vertieft in das Spiel, dass ihr mich gar nicht bemerkt habt.«


  »So, so«, macht Philipp, und an seinem Lächeln sehe ich, dass er ihr nicht glaubt. Auch ich mustere Vanessa erstaunt. Was sollte sie wohl im Keller verloren haben? Ob sie tatsächlich Tobi und Philipp heimlich beobachtet hat?


  »Ihr versteht euch ja richtig gut«, meint Vanessa da auch noch und betrachtet die Fingernägel der linken Hand– perfekt manikürt mit mattem dunkelblauem Lack.


  »Tobi ist ein Supertyp«, erklärt Philipp einfach. »Er…«


  Ich schubse ihn an und weise mit der Hand aufs Fenster. »Da! Da kommt der Bus!«


  Wir rücken alle näher ans Fenster, um nur ja nichts zu verpassen.


  Da rollt ein weißer Reisebus auf den Parkplatz. Die Warnblinker gehen an, als er zum Stehen kommt und die Türen sich öffnen.


  Als hätten sie im Gang gewartet, purzeln die neuen Gäste hinaus, recken sich, schauen sich begeistert um, machen sich gegenseitig auf alles aufmerksam, was sie so entdecken: auf das große schöne Gebäude der Villa, auf den See, die Sportanlagen, den Grillplatz…


  Mein Vater schreitet der Prozession voran, dicht gefolgt von Opa und Angela.


  Nasi schlendert betont lässig, die schmalen Schultern vorgebeugt, die langen Beine biegsam wie Weingummischlangen, und kickt auf dem Weg Steine.


  Valentin stolziert mit vorgereckter Brust und erhobenem Kopf, die Rosen hinter seinem Rücken haltend. Banker! Pah! Eine Lachnummer ist er, mehr nicht! Mann, ey. Fast könnte er einem leidtun, so hoffnungsfroh, wie seine Miene aus der Entfernung wirkt.


  Was denkt der sich eigentlich? Glaubt er wirklich, die schwedischen Mädchen würden auf seine Mätzchen hereinfallen? Im Geiste nehme ich mir jetzt schon vor, wenn die fünf Schulschönheiten meinen Stiefbruder in den Wind geschossen haben, ihm höchstpersönlich eine der Schwedinnen zur Urlaubsfreundin auszusuchen, irgendein schüchternes, unauffälliges Mädchen, das keine Ansprüche stellt. Wenn Valentin selbst sich zu dumm anstellt, muss ich das eben in die Hand nehmen.


  Das Fiasko lässt nicht lange auf sich warten.


  Während die Erwachsenen noch mit den Betreuern zusammenstehen und sich bekannt machen, fliegen wenige Meter neben ihnen die Fetzen.


  Aus unserer erhabenen Position heraus sehen wir, wie Valentin innerhalb von Sekunden von einem Schwarm Mädchen umringt ist. Arme fliegen, während alle durcheinanderreden, wir sehen verzerrte Gesichter, hysterisches Schimpfen dringt bis zu uns nach oben, und dann fliegen die Rosenblätter wie bei einem Vulkanausbruch über die Köpfe hinweg, die dornigen Stiele gleich hinterher, und es kommt zu einem Handgemenge, bei dem Valentins Krawatte in Schieflage gerät und seine Frisur die Form verliert.


  Schließlich löst sich Valentin mit dem Einsatz seiner Ellbogen aus der Gruppe und setzt zur Flucht an, nicht ohne den wütenden Mädchen hinter sich im Weglaufen noch den erhobenen Mittelfinger zu zeigen. So viel Würde muss dann doch sein.


  Wir starren mit offenen Mündern nach unten auf die Szenerie. Schlimmer hätten wir uns die Begegnung Valentins mit seinen Schulschönheiten nicht ausmalen können.


  Gut, dass wir bei der peinlichen Szene nicht anwesend waren und uns keiner damit in Verbindung bringt.


  Aber was ist das? Ich traue meinen Augen nicht, als sich in diesem Augenblick Nasi, der sich inmitten einer bunt gemischten Gästegruppe ein Bild von der Lage macht, zu uns umdreht, genau zu unserem Fenster blickt und uns den erhobenen Daumen zeigt. Mehrere Augenpaare folgen seiner Blickrichtung, und wir ducken uns instinktiv, obwohl man uns von dort unten mit Sicherheit nicht erkennen kann.


  So ein Vollhorst!


  »Ob uns jemand gesehen hat?«, zischt Vanessa.


  »Hoffentlich nicht«, presse ich wütend hervor. »Das hat der bestimmt extra gemacht!«


  Philipp lacht. »Ach, nun macht doch kein Drama draus. Kommt, lasst uns runtergehen.«


  »Ja, dafür bin ich auch.« Vanessa robbt bereits zur Leiter und hangelt sich nach unten, wo ihre High Heels warten. »Ich habe Elin überhaupt nicht erkennen können unter all den Leuten. Hoffentlich ist er überhaupt dabei.«


  »Liam war da«, ruft Wiebke mit einem Lächeln auf den Lippen. »Er scheint genauso auszusehen wie auf den Fotos.«


  »Ich glaube auch, dass ich weiß, wer Maja ist«, erkläre ich. »Hast du sie auch gesehen, Philipp?«


  Mein Freund ist der Letzte von uns, der die Leiter hinabsteigt. »Nö. Aber du wirst sie mir bestimmt gleich zeigen.«


  »Sag mal, Lilly«, spricht mich Vanessa an, als die anderen gerade aus der Scheune auf den Vorhof schlendern. Wir bleiben ein Stück weit hinter ihnen. »Wo ist eigentlich Tobi jetzt? Wollte der nicht auch die Schweden begrüßen?«


  »Nee, der ist doch genauso Gast wie die, auch wenn er mein Fast-Stiefbruder ist. Der ist gerade mit meiner Mom und seinem Vater ans Meer gefahren und kommt erst am Abend wieder.«


  »Ah, schön für ihn«, murmelt Vanessa und ich mustere sie von der Seite. Bildet sich da etwa bei ihr doch mehr Interesse, als sie zunächst vorgegeben hat? Warum fragt sie immer wieder nach ihm?


  »Tobi hat es ja echt geschafft«, fährt sie da auch schon fort, während wir den anderen folgen und im Vorbeigehen Elvis und Marilyn kurz über die Mähnen streicheln, »sich bei allen beliebt zu machen. Mit Philipp quatscht er stundenlang, mit Nasi spielt er Basketball und ich habe auch schon mitbekommen, dass er mit Valentin in seinem Zimmer an der Playstation saß. Er kann echt mit jedem.«


  »Ja, so ist der. Ist mir auch schon aufgefallen. Alle mögen ihn. Ich übrigens auch«, füge ich mit einem Zwinkern hinzu, und dann sind wir auch schon bei den Schweden angelangt, die gerade ihre Koffer aus dem Gepäckraum des Busses wuchten und die Taschen und Rucksäcke verteilen.


  Auf dem Parkplatz herrscht ein chaotisches Gedränge. Alle reden und laufen durcheinander. Aus den weit geöffneten Türen des Busses dringt noch die abgestandene Luft der langen Reise. Manche der Schüler recken und strecken sich vom langen Sitzen und atmen tief die würzige Waldluft ein.


  »Du musst Maja sein.« Ich habe mich vor das Mädchen gestellt, das ich für unsere Mailpartnerin halte, und– bingo!


  Maja stopft gerade ein Sweatshirt in ihren Rucksack, blickt auf und ein Grinsen geht über ihr Gesicht. »Hej, du bist Lilly, nicht?«


  Ich nicke und versuche zu strahlen. So ganz will es mir nicht gelingen.


  Heißt es nicht immer, dass der allererste Eindruck der entscheidende ist und dass man damit meistens richtigliegt?


  Nun, wenn es danach geht, hat Maja keine guten Karten. In ihrem Blick liegt etwas Lauerndes, das mir überhaupt nicht gefällt. Der typische Linke-Bazille-Blick. Wie doof ist das denn… Damit hätte ich nun gar nicht gerechnet, dass sie im Reallife unsympathischer ist als beim Mailen. Aber vielleicht täuschen auch die ersten Sekunden. Hoffentlich!


  Maja packt mich an den Schultern und küsst mich links, rechts, links neben die Wangen. »Schön, dass wir uns endlich treffen! Ihr habt es sooo schön hier!« Sie spricht Deutsch mit ausgeprägtem schwedischen Akzent und dem typischen Singsang in der Tonmelodie. Das hört sich sehr niedlich an, aber es ändert nichts daran, dass sie aussieht wie jemand, dem ich unter anderen Umständen instinktiv aus dem Weg gegangen wäre.


  Ihre graublauen Augen wirken leicht verhangen, ihr Mundwinkel ist nur an einer Seite hochgezogen. Ihr Lächeln wirkt wie aufgemalt. Sie ist nicht sehr groß, fast einen halben Kopf kleiner als ich. Ihre Figur ist eckig, die Schultern breit wie bei einer Hammerwerferin. Nein, attraktiv ist sie nicht auf den ersten Blick, aber das war ja auch kein Kriterium für Philipp und mich, als wir sie zu unserer Mailpartnerin auswählten.


  »Herzlich willkommen, Maja. Ich hoffe, ihr verbringt hier eine tolle Zeit!« Na, immerhin fällt mir die Rolle der Gastgeberin nicht schwerer als sonst auch.


  »Die werden wir bestimmt haben. Wo ist denn Philipp?« Nun spitzt sie die Lippen beim Lächeln.


  »Warte…« Ich schaue mich um, recke mich kurz auf Zehenspitzen und sehe Philipp, wie er beim Ausräumen der Koffer mit anpackt. Ich rufe ihn zu uns heran.


  Mit fünf schnellen Schritten ist er da und wischt sich noch die Hände an den Jeansbeinen ab, bevor er Maja mit einem gewinnenden Lächeln die Hand entgegenstreckt. »Hi, ich bin Philipp.«


  War Majas Lächeln vorher nur das mühselige Funkeln einer 20-Watt-Birne, so wird es nun zur Stadionbeleuchtung. Sie strahlt mit der Sonne um die Wette und fällt Philipp um den Hals. Dort bleibt sie eine ganze Weile, während Philipp mich über ihre Schulter verdattert anblickt.


  Ich ziehe einen Schmollmund, verschränke die Arme vor der Brust und zähle die Sekunden, bis sich die Schwedin mit dem Reptilienblick wieder von meinem Freund löst. Neun Sekunden! Der Wahnsinn!


  Philipp tätschelt ihr den Rücken und grinst mich unverschämt an. Ich lächele zuckersüß.


  Dann beginnt Maja auf meinen Freund einzureden, als hätte ich mich in Luft aufgelöst. Sie plappert, als hätte sie Quasselwasser getrunken, und setzt dabei gestenreich Arme und Hände ein.


  Philipp ist ganz Ohr, nickt zwischendurch, schüttelt den Kopf, lächelt und gibt knappe Antworten.


  Warmer Atem an meinem Ohr. »Frag sie mal, wo Elin ist«, zischt Vanessa.


  Ich tippe Maja mitten in ihrem Wortschwall auf die Schulter und sie zuckt zusammen, fängt sich aber sofort wieder. Ich zeige ihr wieder mein schönstes Lächeln. Von so einer und ihrer offensichtlichen Fixierung auf meinen Philipp lasse ich mich doch nicht aus der Fassung bringen! »Meine Freundin hier sucht Elin. Ist er nicht dabei?«


  Maja guckt mich an, stutzt kurz, als hätte ich was Falsches gesagt, dann reckt sie den Kopf und weist mit ausgestrecktem Arm neben den Bus, wo ein hellblonder Haarschopf leuchtet. »Da ist Elin!« Sofort wendet sie sich wieder Philipp zu, und Vanessa und ich haben alle Zeit der Welt, unseren Schock zu verdauen.


  Das soll Elin sein?


  Wir starren eine ganze Weile in die Richtung. Schließlich bemerkt uns Elin und schlendert mit langen Beinen in kurzen Hosen auf uns zu, auf dem Gesicht ein sehr unsicheres Lächeln.


  Direkt vor uns blickt Elin erst mir in die Augen, dann Vanessa.


  Meine Freundin kriegt den Mund nicht mehr zu.


  So sprachlos habe ich sie noch nie erlebt.


  »Du bist Vanessa?«, fragt Elin mit sanfter, heller Stimme. »Ich freue mich, dich kennenzulernen.« Sehr steif, die Vorstellung, aber wie soll sich Elin auch verhalten? Wie geht man damit um, wenn man von einem deutschen Girlie in heißen Mails angeschmachtet wird, obwohl man in Wahrheit doch… selbst ein Mädchen ist?


  Mein Blick geht zu Vanessa, deren Gesicht in schnellem Abstand die Farbe wechselt: von zart pink zu sauermilchweiß zu erdbeerrot. Bei Letzterem bleibt es erst einmal. Hoffentlich legt sich das bald wieder. Es beißt sich mit ihrem pflaumenfarbenen Lipgloss.


  Ich schubse Vanessa sachte an, bis sie sich endlich räuspert. »Elin… hallo. Du…« Sie stößt die Luft aus, lässt die Schultern sacken und versucht ein hilfloses Grinsen. »Es tut mir leid.«


  Nun lächelt Elin sehr lieb und auch irgendwie erleichtert. »Alles kein Problem. Mir war in keiner deiner Mails klar, ob mein Deutsch ausreicht, um dich richtig zu verstehen.«


  Nun zeigt Vanessa, warum ich sie trotz all ihrer Macken so gern habe. Ihr Humor siegt nämlich– und das bedeutet, dass sie auch über sich selbst lachen kann.


  »Ich fürchte, du hast mich immer richtig verstanden. Ich bin diejenige, die alles falsch verstanden hat. Ich dachte echt, du wärst ein Typ.«


  Elins Lächeln wird immer breiter– wie süß die aussieht! Man kann gar nicht anders, als mit ihr zu grinsen. Ihre Haare sind weißblond und umrahmen fransig geschnitten ein total ebenmäßiges, völlig ungeschminktes Gesicht. Ja, wenn man nur ein Porträt von ihr sieht, könnte sie glatt als super attraktiver Junge durchgehen, aber wenn man sie reden hört, ihre Mimik und Gestik mitbekommt und ihre schlanke, aber weibliche Figur mit den Rundungen an genau den richtigen Stellen sieht… dann bleibt wirklich kein Zweifel, dass sie einfach ein äußerst attraktives Mädchen ist, das allerbeste Chancen bei einem Modelwettbewerb hätte.


  »Elin!«, sagt Vanessa lachend. »Was ist denn das für ein Name?« Sie zwinkert in Richtung der Schwedin.


  Elin zuckt die Schultern. »So heißen bei uns viele. Allerdings ausschließlich Mädchen. Wie kommst du bloß darauf, dass das ein Jungenname sein könnte?«


  »Tja, ich weiß auch nicht… Mir kam nie in den Sinn, dass es kein Jungenname sein könnte.« Vanessa reicht ihr noch einmal die Hand. Elin nimmt sie und Vanessa drückt sie fest. »Bitte entschuldige, dass ich so komplett danebenlag und dich in Verlegenheit gebracht habe.«


  »Ach wo… das hast du nicht. Ich war nur ein bisschen verwundert und wusste nicht, wie ich reagieren sollte, als du fragtest, ob ich mir vorstellen könnte, mit dir den Hochsitz hier im Wald zu besuchen, weil es da so romantisch ist.«


  Wir lachen alle drei. »Vergiss den Vorschlag«, erklärt Vanessa.


  »Weißt du, mein Deutsch ist nicht besonders gut. Die anderen sind alle besser. Ich wollte aber auch meinem Lehrer die Mails nicht zum Übersetzen geben…«


  »Puh«, macht Vanessa und streicht sich die Haare hinter die Ohren. »Danke dafür. Wo sind deine Koffer? Komm, ich helfe dir beim Tragen und zeig dir, wo ihr wohnt.« Ein schneller Blick zu mir– schließlich ist es sonst meine Aufgabe, die Gäste einzuweisen.


  Ich nicke Vanessa zu. »Danke, dass du das übernimmst.« Und ich habe Gelegenheit, noch einmal zu Maja und Philipp zu schauen. Ja, wo sind die denn?


  Ah, sie sind schon am Eingang der Villa Wildsee. Philipp trägt ihren schweren Koffer, sie hat nur den Rucksack geschultert und quasselt immer noch munter drauflos.


  Eifersucht pikst wie kleine Nadelstiche in meinem Herz. Hoffentlich übertreibt es mein Philipp nicht mit seiner Höflichkeit. Allem Anschein nach neigt Maja dazu, freundliche Gesten falsch zu interpretieren.


  Und wo ist Wiebke?


  Die begleitet ihren Liam gerade auch zur Villa. Aber sie trägt nichts, hat die Hände in den Jeanstaschen vergraben und lächelt den Schweden mit der Baseballkappe von der Seite an. Die beiden gehen eng beieinander und haben sich offenbar eine ganze Menge zu erzählen. Sie sehen aus, als wären sie seit Monaten ein Liebespaar.


  Hui, denke ich, wenn das der Malte wüsste…


  Wie sich die Beziehung zwischen den beiden wohl entwickeln wird?


  Auf jeden Fall bringen die Schweden nicht nur frischen Wind ins Haus, sondern auch eine ganze Ladung Spannung. Das steht mal fest.


  


  


  Party mit Stress


  


  Zu den schönsten Traditionen in der Villa Wildsee gehört es, dass für alle neuen Gäste eine große Warm-up-Party veranstaltet wird. Der Keller unseres Jugendhotels ist dafür ideal.


  Manchmal laden wir außer den Leuten aus der Villa Wildsee und meinen Freunden auch noch ein paar Kids aus dem Dorf und aus unserer Schule mit ein– einfach, damit mehr Leute da sind, die sich kennenlernen, miteinander tanzen, abhängen und flirten können.


  Mini-Koch Nasi ist bei diesen Gelegenheiten immer für das Catering zuständig, und das erledigt er tadellos. Meist bereitet er Fingerfood zu und stellt die Köstlichkeiten in großen Platten auf die Tische zu den Chips und Salzstangen.


  Um die Musik kümmert sich traditionell Valentin. Er hat eine riesige Menge Dateien mit eigenen Downloads und braucht bloß seinen Laptop an das Verstärkersystem im Keller anzuschließen.


  Ich selbst habe die Funktion der Gastgeberin: Ich kümmere mich mit großem Eifer darum, dass sich alle wohlfühlen. Na ja, zumindest die meisten. Ein paar Pappnasen gibt es auf jeder Fete, die nur in den Ecken hängen und herummaulen oder sich frühzeitig von der Bildfläche schleichen.


  Ich habe den Verdacht, dass Valentin, der sonst ohne Murren seinen Teil beiträgt, nach dem Rosenreinfall zu den Pappnasen gehören könnte. Das wäre fatal. Ohne Musik funktioniert keine Party. Um mal vorzufühlen, besuche ich ihn eine Stunde vor Fetenbeginn in seinem Zimmer.


  Auf mein Klopfen brummt er etwas, was alles bedeuten könnte von »Verzieh dich« bis »Komm rein«. Ich nehme zu meinen Gunsten Letzteres an.


  Valentin hockt in der nur allzu vertrauten Haltung mit rundem Rücken vor der PC-Tastatur und starrt auf den Bildschirm. Ich sehe die mausbraunen struppigen Haare auf seinem Hinterkopf. Bestimmt ist er der Typ, der früh eine Halbglatze bekommt. Auch das noch. Als ich ihn begrüße, schwenkt er herum.


  »Spar dir jeden Kommentar, Lilly!«, pflaumt er mich gleich an.


  Abwehrend hebe ich beide Hände. »Hey, hey, ich will doch gar nichts Schlimmes…«


  »Ich will mit den Knäckebrots nichts mehr zu tun haben! Von mir aus können sie heute Abend noch nach Bullerbü zurückfahren!«


  Ups. Genau meine Befürchtung. »Aber, Valentin, das kannst du doch nicht tun«, erwidere ich schwach und lege mir im Geiste fieberhaft eine unschlagbare Argumentationskette zurecht. Ohne Valentin als DJ sind wir aufgeschmissen!


  »Du wirst schon sehen, was ich alles kann«, quetscht er hervor. »Mich so zu verarschen…«


  Ich versuche es auf die Kumpeltour, ziehe mir einen Stuhl heran, setze mich verkehrt herum neben meinen Stiefbruder und lege die Unterarme auf die Lehne. »Nun, genau genommen warst du doch derjenige, der sie verarscht hat.« Ich zwinkere ihm zu, als seien wir Freunde im Geiste.


  Er denkt ein paar Sekunden darüber nach. »Tja, da ist was dran.«


  »Sie regen sich doch nur auf, weil du ihnen ein falsches Bild geschickt hast.«


  »Aber es war mir verdammt ähnlich.«


  »Na ja, der Typ auf dem Werbefoto trug doch nur eine Unterhose– du dagegen hattest einen Anzug an und sahst aus wie ein Banker in einem Wall-Street-Film.«


  Ein Strahlen geht über sein Gesicht. »Fandest du, ja?«


  »Absolut, ja. Wenn die Mädels nicht so enttäuscht gewesen wären, dass du nicht das Model bist, dann hätten sie dich bestimmt sofort angeflirtet. Aber so mussten sie erst mal mit dem Frust fertig werden.«


  »Die haben sich benommen wie die Furien!«, zischt Valentin und seine Augen funkeln zornig bei der demütigenden Erinnerung. »Weißt du, was die Rosen gekostet haben? Fast drei Euro das Stück! Mein ganzes Taschengeld ist dabei draufgegangen. Und nur, weil diese Ziegen nicht mal mit sich reden ließen.«


  »Ja, das ist echt dumm gelaufen.« Ich lege ihm für einen Moment die Hand auf den Arm. Was mich große Überwindung kostet, aber was tut man nicht alles für die gute Stimmung in der Villa.


  Valentin ist relativ leicht um den Finger zu wickeln. Ich bin zwar ziemlich sicher, dass er mit seinem IQ locker Mitglied im Hochbegabtenklub werden könnte– ich im Übrigen auch, aber das tut in dem Augenblick wirklich nichts zur Sache–, aber was soziale Verflechtungen und Beziehungen angeht, da ist Valentin auf Kindergartenniveau stehen geblieben, da bin ich sicher. Er checkt wenig, wenn es ums Flirten und um Freundschaften geht.


  Valentin kneift ein Auge zu und mustert mich skeptisch. »Was willst du eigentlich von mir, Lilly?« So viel rafft er also doch, dass ihm klar ist, dass ich nur mit einem Hintergedanken ein so herzliches Gespräch mit ihm führe. Einen Moment lang bringt mich das aus dem Konzept.


  »Äh… also… ich wollte dich nur ein bisschen aufmuntern und dich darauf aufmerksam machen, dass da noch andere Schwedinnen dabei waren… Eine von denen hat dich die ganze Zeit beobachtet, als du mit den fünf Schulschönheiten gestritten hast. Und die sah gar nicht so übel aus.«


  Valentin reißt die Augen auf. »Echt jetzt?«


  »Logisch, wenn ich es doch sage!«


  »Zeig sie mir nachher, wenn ich mich um die Musik kümmere. Die Anlage ist schon aufgebaut.«


  Ich zucke zusammen und rücke von Valentin ab. »Wie jetzt? Du hattest die ganze Zeit vor, bei der Party die Musik zu machen?«


  »Höäh?«, macht Valentin. »Was dachtest du denn? Das mache ich doch immer.«


  Ich springe so schnell auf, dass der Stuhl umkippt. Mit einer Hand hebe ich ihn wieder auf und bin mit zwei Schritten an der Tür.


  Was für eine Verschwendung von Energie und Zeit! Valentin hatte gar nicht vor, uns mit der Musik hängen zu lassen! Und ich breche mir hier einen ab, um diplomatisch zu sein. Das hätte ich mir nun wirklich sparen können.


  Hätte ich doch bloß vorher einen Blick in den Keller geworfen– dann hätte ich gesehen, dass der Laptop bereits startklar ist. Mist.


  Valentin grinst mir hinterher. »Vergiss nicht, mir die Sahnetorte zu zeigen, die auf mich steht! Für sie soll die Party unvergesslich werden!« Er spitzt die Lippen zu einem Kussmund. Sehr tief scheint seine Verunsicherung nach der Katastrophe mit den Schulschönheiten nicht zu gehen. Er ist schon wieder ganz der Alte.


  Worauf du dich verlassen kannst, denke ich, bevor ich die Tür mit einem Knall hinter mir schließe. Da war doch diese kleine Dicke mit den fettigen Haaren und den schiefen Zähnen, die sie so gern beim Lächeln zeigt… He he. Genau der Typ Mädchen, der auf Valentin steht!


  


  Zwei Stunden später ist die Party in vollem Gange. Schwedische und deutsche Jugendliche drängeln sich in dem Kellerraum, stehen in Grüppchen zusammen, wippen zur Musik, halten Gläser in den Händen, lachen und flirten.


  Valentin hat mal wieder die richtige Mischung an Hits ausgewählt, die die Leute in Stimmung bringt. Das muss man ihm lassen– dafür hat er wirklich ein Händchen. Mit Kopfhörern steht er hinter der Theke und fummelt mit der einen Hand an der Tastatur des Computers herum, mit der anderen an den Lautstärke- und Bassreglern der Anlage.


  Mit Wiebke habe ich noch kein Wort gesprochen, seit die Schweden eingetroffen sind. Sie wird ganz in Beschlag genommen von ihrem Mailpartner Liam– so auch jetzt in der Bar. Die beiden hocken in einer Kuschelecke zusammen und reden temperamentvoll miteinander, wobei sie sich immer zum Ohr des jeweils anderen neigen müssen, um bei der Lautstärke überhaupt etwas zu verstehen.


  Ich sehe an Wiebkes Mimik, wie sie lächelt und lacht und ihm aufmerksam zuhört und dass es meiner Freundin so richtig gut geht. Ich bin gespannt, was sie uns später über ihn erzählt. Und zu gern wüsste ich auch, was sie ihrem Freund Malte simst. Zum Glück übernachten meine beiden Freundinnen heute bei mir! Das machen wir meistens so, wenn Partys stattfinden– allein, weil es danach Unmengen zu bequatschen gibt.


  Und wo ist Vanessa?


  Ich brauche sie nicht lange zu suchen. Sie hat nämlich den Tanz eröffnet. Logisch! So kenne ich sie! Nur– dass Tobi ihr Tanzpartner ist, hätte ich nun nicht vermutet.


  Ich nehme einen Schluck von meiner Cola und beobachte, wie die beiden miteinander Discofox tanzen– also nicht das übliche Gezappel, sondern so richtig mit Figuren und so.


  Wie cool ist das denn?


  Tobi führt Vanessa im perfekten Wechselschritt über die kleine Tanzfläche, und das macht er so lässig, dass es kein bisschen spießig aussieht. Dann hebt er die Arme und Vanessa kreischt überrascht, bevor sie sich dreht und nach einer weiteren halben Drehung in seinem Arm liegt. Mit wenigen Handbewegungen schwingt er sie wieder in die Tanzposition.


  Ich gehe ein bisschen näher ran, genau wie die meisten anderen, die nun einen Kreis um die Tanzenden bilden und sie anfeuern. So kann ich auch hören, was die beiden miteinander sprechen.


  »Wo hast du das denn bloß gelernt?« Vanessa lacht Tobi an, und der grinst zurück. Echt süß die beiden als Paar– auch wenn es nie was wird zwischen ihnen.


  »I… ich würde ja gerne sagen, ich bin ein N… Naturtalent, aber die W… Wahrheit ist, ich war zwei Jahre in der Tanzschule.«


  »Krass.« Vanessa sucht meinen Blick. »Lilly, wir melden uns morgen auch in der Tanzschule an«, ordnet sie an. »Ich will das auch so gut können!«


  »Ist notiert!«, rufe ich zurück.


  »Meinen Namen kannst du gleich streichen, falls du mich im Geiste schon dazugesetzt hast«, flüstert es da an meinem Ohr.


  Auf diese Stimme habe ich gewartet. Der warme Atem in meinem Nacken verursacht mir ein Prickeln auf der Haut. Der Kuss auf meinen Hals lässt meine Knie weich werden.


  Ich wende mich um. »Da bist du ja endlich!« Ich umarme Philipp und küsse ihn auf die Wange. Immerhin sind wir von einem Dutzend anderer Gäste umgeben, da geht das nicht, dass wir uns so abknutschen, wie wir es gerade in diesem Moment am liebsten tun würden. Aber… aufgehoben ist nicht aufgeschoben. Ich bin hundertpro sicher, dass wir an diesem Abend noch Gelegenheit finden werden, uns richtig zu küssen.


  Oder doch nicht?


  Denn genau in diesem Moment schält sich Maja aus der Gruppe auf der Tanzfläche. Die habe ich den ganzen Abend noch nicht gesehen– warum hat sie mich nicht begrüßt?


  Sie reicht Philipp die Hand. Als er einschlägt, packt sie zu wie eine fleischfressende Pflanze und zieht ihn auch schon auf die Tanzfläche. Hilfesuchend blickt Philipp zu mir zurück, aber dann ergibt er sich grinsend und tanzt mit Maja. Allerdings keinen Discofox.


  Ich stelle mein Glas auf die Theke und verschränke die Arme vor der Brust. Das gefällt mir nicht, das gefällt mir sogar kein bisschen!


  Diese Maja behandelt mich wie Luft und tut so, als hätte sie Philipp für sich gepachtet. Was bildet die sich eigentlich ein? Jetzt bereue ich es, dass Philipp und ich uns nicht gleich richtig und mit allem geküsst haben. Wenn sie das gesehen hätte, hätte sie vielleicht darauf verzichtet, ihn sich so plump zu krallen.


  Die Tanzfläche füllt sich. Alle hüpfen und springen durcheinander im Takt zur Musik. Da sehe ich tatsächlich auch Nasi, dicht neben Tobi und Vanessa, die immer noch an den Fox-Schritten und Drehungen arbeiten. Ich sehe, wie Nasi sich von Tobi Tipps geben lässt, und seine Tanzpartnerin ist niemand anderes als Elin, die an diesem Abend in ihrem Mini-Rock und mit ihren langen Beinen ganz bestimmt niemand mehr für einen Jungen hält. So lang und schlaksig, wie sie ist, passt sie perfekt zu Nasi.


  Sieht so aus, als kämen an diesem Abend alle auf ihre Kosten. Alva, Linnea, Elsa, Agnes und Molly, die Valentin die Rosen um die Ohren gehauen haben, sind auch längst über die Enttäuschung hinweg und gucken Valentin, wie wir es prophezeit haben, mit dem Hintern nicht mehr an. Dafür haben sie sich ein paar der Jungs aus dem Dorf gegriffen, hocken mit ihnen auf der Kuschelcouch und üben, von viel Gekicher unterbrochen, ihr Deutsch an ihnen. Allerdings schauen sie sich dabei ständig um, als warteten sie darauf, dass endlich die richtig interessanten Typen aufkreuzen. Wahrscheinlich spukt den Fünfen noch das knackige Unterwäschemodel im Kopf herum. Aber nach solchen Kerlen können sie hier bei uns in der Villa Wildsee lange suchen.


  »Was ist denn nun mit meiner Sahnetorte?«, haut Valentin mich da von der Seite an, nachdem er eine Reihe Blues einprogrammiert hat.


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen. Wo ist denn die kleine Dicke, die ich für Valentin ausgewählt habe? Oh, die tanzt gerade mit einem Typen aus unserer Schule, und die Haare hat sie inzwischen auch gewaschen. Mist.


  Spontan weise ich auf eine andere Schwedin mit kinnlangen hellblonden Haaren, die allein am Fenster steht und sich an einem Becher mit Salzstangen festhält.


  Mit drei Schritten bin ich bei ihr. »Hej. Du, mein Bruder da hinten an der Musikanlage, der braucht ein bisschen Hilfe bei der Technik. Hast du nicht Lust dazu?«


  »Hej«, sagt sie und lächelt sehr lieb. »Jag heter… äh, ich heiße Lina.« Sie kichert und reicht mir die Hand.


  »Lilly.«


  »Ich kenne mich mit Technik nicht aus…«


  »Kein Problem, mein Bruder zeigt dir alles, was du wissen musst.« Und schon schiebe ich Lina hinter die Theke, wo Valentin sie erfreut begrüßt.


  Jetzt kann wenigstens niemand sagen, ich würde meine Versprechen nicht halten. Ich hätte ihm zwar lieber eine weniger attraktive untergeschoben, aber, nun ja… Bei Lina wird er sich ohnehin einen Korb einfangen. Ich hoffe nur, sie hat weniger Temperament als ihre Mitschülerinnen und schlägt ihm nicht statt einer Rose den Laptop über den Schädel.


  So, wie es aussieht, sind nun alle meine Leute versorgt. Nur eine steht blöd da: ich.


  Philipp tanzt immer noch mit Maja. Zu meiner Erleichterung sehe ich aber, dass er sie beim Blues weit von sich weg hält. So ist das recht. Und trotzdem… wie gern hätte ich diesen Tanz mit ihm getanzt.


  Ich erinnere mich noch total gut an unseren letzten Blues auf einer Villa-Wildsee-Party, wie wir uns zum ersten Mal geküsst haben. Ach, da bekomme ich gleich wieder Schmetterlinge im Bauch, wenn ich nur daran denke. Das war so was von himmlisch!


  Tanzen Vanessa und Tobi auch? Ich recke den Kopf. Nee, Tobi ist nicht da, aber Vanessa…


  Na so was! Die tanzt mit Liam, Wiebkes Mailpartner!


  Wie ist es denn bloß dazu gekommen? Das muss passiert sein, als ich Lina zu Valentin schubste. Und wie eng die beiden miteinander tanzen!


  Wiebke ist nirgendwo zu sehen. Ob sie vor lauter Frust auf die Toilette gegangen ist? Ich sollte vielleicht mal nachschauen.


  Aber dieser Gedanke hat sich gleich erledigt, denn da steht auf einmal Tobi neben mir. Sein Gesicht ist noch vom Tanzen gerötet, eine einzelne Haarsträhne fällt ihm in die Stirn. »N…na, wie war ich?« Er grinst von einem Ohr zum anderen.


  »Zum Niederknien!«, erwidere ich voller Überzeugung und reiche ihm die erhobene Hand zum Abklatschen.


  »Danke!« Er lächelt, aber in seinen Augen liegt ein Schimmer von Traurigkeit. Ich kann mir schon denken, warum: Um vor den anderen eine Show abzuziehen, war er gut genug für Vanessa– für so etwas ist sie immer zu haben. Sie liebt es, im umjubelten Mittelpunkt zu stehen. Aber jetzt, wo die Schmusetänze an der Reihe sind, hat sie sich einem anderen zugewendet. Ich kann mir zu gut vorstellen, wie gern Tobi den Blues ebenfalls mit Vanessa getanzt hätte. Wenn man so verliebt ist wie er… Aber ich kann nichts Tröstendes zu ihm sagen, denn er weiß ja nicht, was ich weiß.


  Als sich Tobi an Valentin hinter der Theke wendet, wird die Musik gerade leiser, und ich beobachte, wie sich die Paare trennen. Zum Glück auch Maja und Philipp! Ich habe das Gefühl, dass mir ein Stein im Magen liegt, wenn ich die beiden miteinander beobachte. Obwohl ich ja weiß, dass Philipp nur nett zu unseren Gästen ist und dass ich nichts zu befürchten habe. Philipp verschwindet nach draußen, das Handy am Ohr. Vielleicht telefoniert er mit zu Hause, um durchzugeben, wann er heimkommt. Ich will ihm schon hinterher, da hält mich Maja auf.


  Ihre Augen blinken wie Sterne, als sie mich anschaut. Die hat sich doch wohl nicht ernsthaft in meinen Philipp verknallt, oder? Na, da kann sie sich jetzt schon mal auf Kummer gefasst machen.


  »Lilly, Philipp ist ja so was von nett! Ich wusste gar nicht, dass deutsche Jungen so gut tanzen können.«


  Ich quäle mir ein Lächeln heraus. »Ja, nicht wahr? Er tanzt gut. Das finde ich auch.«


  Sie zwinkert mir vertraulich zu, als hätten wir ein gemeinsames Geheimnis. »Ich bin ja so froh, dass ihr beide nur gute Kumpel seid.« Sie kichert, als hätte sie nicht soeben den schlechtesten Witz des Jahrhunderts gemacht. »Sonst hätten wir echt Schwierigkeiten bekommen können.«


  Ich zucke ein paar Zentimeter zurück. Nach dem Kichern nehmen ihre Augen nun wieder diesen verhangenen Reptilienblick an. Fehlt nur noch, dass sie züngelt, um die Ähnlichkeit mit einer Kobra perfekt zu machen. »Wie kommst du denn darauf, dass wir nur gute Kumpel sind?«, frage ich sie verdattert.


  »Na, das hat er mir gerade selbst gesagt, als wir so eng getanzt haben. Echt süß.«


  Eng getanzt haben sie auch noch? Hat Philipp sie an sich gezogen, als er gesehen hat, dass ich gerade nicht gucke, weil ich mich mit Tobi unterhalten habe?


  Mir wird ganz flau. Vor meinen Augen tanzen grelle Leuchtpunkte. Was wird denn hier bloß gespielt? Ich gebe mir alle Mühe, die Fassung zu bewahren und mich nicht zum Obst zu machen.


  »Na dann, viel Erfolg«, presse ich hervor und ich schaffe sogar ein weiteres Lächeln.


  Eines ist mal klar: Philipp ist mir eine Erklärung schuldig. Aber im Moment möchte ich ihn nicht einmal sehen, geschweige denn auch nur ein Wort mit ihm wechseln. Ich bin so was von wütend, dass ich meine Hände zu Fäusten balle und es erst merke, als mir die Fingernägel in die Haut schneiden. Gleichzeitig habe ich das Gefühl, eine Eisenhand griffe nach meinem Herzen. In meinem Kopf rasen die Gedanken ohne Anfang und Ende. Klar, so eine Schwedin ist interessant und neu– da macht das Flirten besonderen Spaß. Aber wie weit ist Philipp da nun wirklich gegangen?


  Ich überlege, ob ich die Party verlassen soll, aber dann ist mir klar, dass ich damit eine Niederlage eingestehen würde. Allein in meinem Zimmer würde ich nichts als heulen– während sich alle anderen, Philipp und Maja eingeschlossen, hier unten amüsieren. Nein, so wird der Abend für mich nicht enden! Nicht für Lilly Lang.


  Ich straffe die Schultern und hole einmal tief Luft. Dann wende ich mich zu Tobi, der über der Theke lehnt und mit Valentin und Lina plaudert und lacht. Ich lege meinen Arm kameradschaftlich um ihn und puste ihm ins Ohr, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. »Hey, Tobi, willst du mir nicht auch eine Tanzstunde geben? Das sah so toll aus, wie du Fox getanzt hast– ich will das auch können!«


  »N… nichts lieber als das!« Tobi fasst mich gleich an die Hand und schwingt mich mit einer Halbdrehung auf die Tanzfläche, als Valentin in diesem Moment wieder Disco-Musik auflegt. Dann nimmt er die Tanzhaltung ein, blickt auf unsere Füße und erklärt mir kurz, wie ich in den Wechselschritt falle. Gleich beim ersten Mal bin ich im Takt und überlasse mich dann ganz Tobis Führung.


  Er tanzt supersicher, ich brauche mich wirklich nur auf ihn zu verlassen, um zu wissen, wann ich mich zu drehen habe. Gleichzeitig strahle ich zu ihm auf, damit auch jeder sieht, was für einen Spaß wir beide haben.


  Und es sieht auch der Richtige, wie ich aus dem Augenwinkel mitbekomme. Philipp betritt wieder den Discokeller, die Hände in den Taschen vergraben, sieht sich um, bevor sein Blick an mir und Tobi hängen bleibt. Ich schwinge extra lustig die Beine, wackele verführerisch mit den Hüften und lache mit Tobi zusammen.


  Philipp lächelt, während er uns beobachtet. Was mich noch mehr auf die Palme bringt. Na, wo ist denn deine süße Schwedin?, denke ich.


  Als die Musik leiser wird, kämpft sich Philipp zur Tanzfläche vor und bleibt vor mir und Tobi stehen. »Kann ich abklatschen?« Er grinst.


  Tobi will mich schon freigeben, aber ich habe andere Pläne. »Nö, keine Lust. Das macht so einen Spaß mit Tobi!«


  »Ach, komm schon, Lilly, wir haben noch gar nicht getanzt, und ich muss in einer Viertelstunde nach Hause.«


  »Tja, dein Pech. Wer nicht kommt zur rechten Zeit…«


  »Jetzt sei mal nicht so zickig, Lilly. Wenn ich gleich weg bin, wirst du es bereuen, dass wir keinen Blues getanzt haben.« Er grinst mich so lieb an, dass es mir schwerfällt, weiterhin die Zicke zu spielen. Aber er hat es nicht besser verdient!


  »Du nervst!«, fauche ich ihn an und schlinge die Arme um Tobis Hals, als nun wieder langsamere Musik läuft.


  Philipp zuckt zusammen, das Lachen verschwindet aus seinem Gesicht. In seinen Augen sehe ich Ratlosigkeit und Schmerz. Ob er jetzt zu Maja wechselt? »Hoffentlich hast du dich morgen wieder abgeregt. Du nervst nämlich auch, Lilly.« Er dreht sich um und geht mit schnellen Schritten zur Kellertreppe. Dann ist er verschwunden.


  »Oh-oh«, macht Tobi und guckt mich verzweifelt an. »Warum hast du das getan, Lilly? Jetzt ist Ph... Philipp bestimmt nicht nur sauer auf dich, sondern auch auf mich. Ich will mich echt nicht z... zwischen euch drängen.«


  »Das tust du auch nicht«, beruhige ich ihn, aber meine eigenen Hände zittern an seiner Schulter. »Der spinnt manchmal«, erkläre ich leichthin und versuche dann wieder zu lächeln. Aber es will mir an diesem Abend nicht mehr so richtig gelingen.


  


  


  Tränen im Mondschein


  


  Als Wiebke, Vanessa und ich an diesem Abend den Partykeller verlassen, sind wir nicht die Letzten. Hinter der Theke stehen noch Lina und Valentin und hören gemeinsam über einen Kopfhörer seine Musiksammlung durch. Die beiden haben die Köpfe zusammengesteckt. Ich sehe, dass Valentin ganz rote Ohren hat.


  Sollte ich da etwa einen Zufallstreffer gelandet haben, indem ich Lina mit Valentin bekannt gemacht habe?


  Gut möglich, aber im Grunde interessiert es mich an diesem Abend herzlich wenig. Meine Beine schmerzen vom endlosen Tanzen– und mein Herz schmerzt noch dazu.


  Immer wieder habe ich an diesem Abend nach meinem Handy gegriffen und nachgeschaut, ob mir Philipp vielleicht eine SMS geschickt hat, aber nun ist er stur und meldet sich nicht. Oder– bei dem Gedanken steigt mir etwas Bitteres in den Hals– vielleicht ist er ja auch damit beschäftigt, an Maja zu simsen. Die hat sich, nachdem Philipp gegangen ist, wieder zu ihren Freundinnen gehockt. Und hat sie nicht immer mal wieder nach ihrem Handy gegriffen, das Display betrachtet und dabei gelächelt?


  Maja und Philipp, Maja und Philipp, Maja und Philipp– ich kann kaum noch einen vernünftigen Gedanken fassen. Die beiden geistern wie in einem Horrorfilm durch meinen Kopf.


  So bekomme ich auch erst, als wir in meinem Zimmer sind, mit, dass es zwischen Wiebke und Vanessa vor unterdrückten Aggressionen nur so knistert.


  Wir haben uns gerade unser Matratzenlager auf dem Boden aufgebaut und uns abgeschminkt, als Wiebke sich die Decke bis zum Hals zieht und Vanessa, die über ihr steht, anfunkelt. »Sag mal, was sollte das eigentlich, Vanessa? Wolltest du mir zeigen, dass du jeden Jungen bekommen kannst?«


  Wiebke klingt so biestig, dass ich meinen eigenen Kummer für den Moment vergesse. Was meint sie?


  Vanessa scheint auch nicht im Bilde zu sein. Oder ist das nur wieder mal Masche? »Ich verstehe nicht, Wiebke. Was ist dein Problem? Ich will doch gar nichts von Malte«, fügt sie giftig süß hinzu.


  »Spiel bloß nicht das Unschuldslamm!« Wiebke richtet sich auf, zieht die Decke aber bis zur Brust hoch, als sei ihr kalt. Dabei hat die Spätsommersonne mein Zimmer hier unter dem Dach ganz schön aufgeheizt. Die Wärme hält sich auch in der kühleren Nacht. »Hast du nicht unter den Schweden genug Auswahl? Warum musst du ausgerechnet Liam anbaggern?«


  »Vielleicht weil er mir am besten gefällt?« Vanessa hält den Zeigefinger an die Lippen, blickt zur Decke und tut, als müsste sie darüber nachdenken.


  Sie kann einen mit ihrer Art wirklich wütend machen, da muss ich Wiebke recht geben. Aber ich mische mich erst mal nicht ein– zunächst muss ich wissen, was überhaupt vorgefallen ist. Dass Vanessa mit Liam Blues getanzt hat, habe ich ja gesehen. Aber war da noch mehr?


  »Das nehme ich dir nicht ab«, erwidert Wiebke. »Er ist doch gar nicht dein Typ. Da gibt es ganz andere unter den Schweden, und die sind eindeutig nicht mit Mädchen zu verwechseln.« Auch Wiebke kann austeilen, wenn es darauf ankommt.


  Jetzt legt auch Vanessa ihre Coolness ab. »Ich frag mich, warum du dich so aufregst. Was geht es dich an, mit wem Liam flirtet? Bist du nicht immer diejenige, die behauptet, in die Beziehung zwischen Malte und dir könne sich niemand drängeln? Sieh es doch einfach so, dass ich dich davor bewahrt habe, deinen Malte zu betrügen.«


  Wiebke boxt vor Ärger in ihr Kopfkissen. »Das habe ich nicht nötig, dass du mich vor irgendwas bewahrst. Was zwischen Liam und mir ist, hat nichts mit meiner Beziehung zu Malte zu tun!«


  »Und warum bist du dann so eifersüchtig?« Vanessa kriecht nun auch unter eine Decke– weit entfernt von Wiebke, sodass ich nur zwischen den beiden liegen kann.


  Ich lasse mir Zeit und setze mich erst einmal auf meinen Schreibtischstuhl, die Beine auf den Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Kein bisschen eifersüchtig bin ich! Ich finde es nur unkameradschaftlich, dass du dir meinen Mailpartner als Flirtopfer suchst.«


  Vanessa stößt ein Lachen aus. »Als Opfer sieht sich Liam bestimmt nicht. Der schien ganz erfreut zu sein.«


  »Du hast mindestens acht Mal mit ihm getanzt! Und ich saß da rum und hab gewartet, dass wir uns endlich weiterunterhalten können.«


  Vanessa zuckt die Schultern. »Tja, er hätte ja vorher abbrechen können. Wollte er aber nicht.« Sie blickt in meine Richtung. »Lilly, mal ernsthaft, wie siehst du das? Wenn Wiebke doch mit Malte zusammen ist, dann kann sie doch nicht gleichzeitig Ansprüche auf Liam haben, oder? Der ist dann frei für jede, die sich für ihn interessiert, oder?«


  Huch. Ich bin gar nicht darauf gefasst, mich an der hitzigen Diskussion zu beteiligen. Mir fällt es gerade enorm schwer, mir eine Meinung zu etwas anderem zu bilden, was nicht mit Maja oder Philipp zu tun hat.


  »Tja, äh… ich weiß nicht so genau. Für mich sieht es auch ein bisschen so aus, als wolltest du Wiebke nur eins auswischen, ehrlich gesagt.«


  »Genau das meine ich auch!« Wiebke ist natürlich froh, mich auf ihrer Seite zu haben. »Es ist einfach unfair.«


  »Unfair wäre es, wenn du mit Liam herumknutschen würdest, obwohl du mit Malte zusammen bist«, schreit Vanessa sie an.


  »Ich wollte überhaupt nicht mit ihm knutschen! Wir sind kein bisschen verliebt– und wenn Malte nächstes Wochenende kommt, dann stelle ich die beiden auch einander vor. Mein Gewissen ist absolut rein!« Wiebke ist inzwischen genauso laut wie Vanessa.


  »Dann braucht es dich auch nicht zu interessieren, wenn er mit mir flirtet! Er kann mit mir flirten und gleichzeitig dein Kumpel sein. Das eine schließt das andere nicht aus!«


  »Das finde ich nicht!«


  »Ich schon!«, kreischt Vanessa.


  »Ich nicht!«, schreit Wiebke.


  »Aber ich!«


  Die Diskussion erreicht auch ohne mein Zutun Kindergartenniveau, und als die beiden nicht weiterwissen, schauen sie zu mir und sehen, dass mir inzwischen die Tränen über die Wangen laufen. Ich weiß selbst nicht, wie das jetzt passiert ist, aber mit Liam, Vanessa und Wiebke hat es nichts zu tun.


  Sofort haben die beiden ihren eigenen Streit vergessen. Gleichzeitig springen sie auf und spurten zu mir. Wiebke setzt sich auf die Schreibtischkante und legt den Arm um mich, Vanessa hockt sich davor und legt eine Hand auf mein Knie.


  »Lilly, Süße, was ist denn los?«, fragt Wiebke erschrocken.


  »Ach, ich weiß nicht.« Ich ziehe die Nase hoch und wische sie mir mit dem Handrücken.


  »Ist es wegen Philipp und Maja?« Vanessa sieht mit großen Augen zu mir auf.


  Ich starre zurück. »Ach, war das so offensichtlich?«


  Vanessa hebt abwehrend beide Hände. »Gar nichts war offensichtlich. Ich habe nur gesehen, dass die beiden miteinander getanzt haben. Und da dachte ich mir…«


  »Hast du noch mehr gesehen?«, flüstere ich und bin mir gar nicht sicher, ob ich die Antwort wissen will.


  »Nein, überhaupt nicht!«, sagt Vanessa sofort. Es ist klar, dass sie mich nur nicht weiter aufregen will. Ob sie vielleicht doch noch mehr erfahren oder gesehen hat?


  »Bist du sauer, weil sie miteinander getanzt haben?« Wiebke streichelt mir über die Haare.


  Ich schüttele den Kopf. »Quatsch. Das fand ich nicht so schlimm. Ich tanze ja auch mit anderen. Aber… aber er hat ihr erzählt, dass wir nur gute Freunde sind, mehr nicht.«


  »Was?!«, ruft Vanessa entrüstet.


  »Das gibt’s doch nicht!«, entfährt es Wiebke im gleichen Moment. Und dann im Brustton der Überzeugung: »Das kann ich mir nicht vorstellen. Das traue ich Philipp nicht zu.«


  »Es ist aber wahr«, sage ich kleinlaut und schniefe schon wieder. »Maja hat es mir selbst so gesagt.«


  Wiebke zieht die Luft durch die Nase ein und presst die Lippen aufeinander. »Dann lügt sie. Ich glaube nie und nimmer, dass Philipp ein doppeltes Spiel spielt. Das passt überhaupt nicht zu ihm. Und du, Lilly, solltest das auch nicht glauben. Sonst hat nämlich Philipp allen Grund, sauer auf dich zu sein.«


  Tränen verschwimmen in meinen Augen, als ich Wiebke anschaue. Ich wünschte, ich hätte so viel Sicherheit wie sie. »Glaubst du wirklich, dass es eine Lüge war?«


  Sie zuckt die Schultern. »Keine Ahnung, ob sie bewusst gelogen hat. Ich kenne sie ja gar nicht, um das einschätzen zu können. Vielleicht war es auch ein Missverständnis, vielleicht hat ihr Deutsch nicht gereicht oder Philipp hat sich seltsam ausgedrückt oder so.«


  »Na ja, ich musste nur auch daran denken, dass Philipp von Anfang an dagegen war, dass wir Maja ein Paarbild von uns schicken. Das ist doch auch sehr verdächtig, oder?«


  Vanessa nickt nachdenklich. »Das sehe ich allerdings auch so.«


  Wiebke springt auf und stemmt die Arme in die Hüften. »Also, jetzt hört mal, ihr beiden, ihr steigert euch da in etwas hinein, was so nicht sein kann! Überlegt mal, wie lange kennen wir Philipp schon? Und du, Lilly, wie gut kennst du deinen Freund? Der macht doch nicht solche linken Sachen! Ich hoffe für dich, Lilly, dass Philipp nie erfährt, dass du an ihm gezweifelt hast. Das nimmt er dir bestimmt verdammt übel, und er hätte recht damit!«


  Ich schlucke schwer. »Er weiß es bereits. Denke ich. Ich habe ihm die kalte Schulter gezeigt, bis er beleidigt abgezogen ist.«


  Wiebke verdreht die Augen. »Du bist ja völlig von der Rolle, Lilly! Hier hilft nur eins: Du musst so schnell wie möglich mit Philipp reden. Du musst ihn ganz konkret fragen, was da zwischen Maja und ihm passiert ist. Erst dann kannst du dir ein Bild machen.«


  Ich ziehe gehorsam mein Handy aus der Hosentasche.


  Wiebke nimmt es mir ab. »Hallo? Weißt du, wie spät es ist? Der schläft doch längst, weil er morgen früh seinem Vater in der Bäckerei helfen muss. Schick ihm morgen eine SMS und bitte ihn, zu dir zu kommen.«


  Normalerweise braucht mir niemand zu sagen, wie ich mich verhalten soll– ich bin es gewohnt, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Aber an diesem Abend, wo ich mich so aufgelöst, schwach und verletzt fühle, bin ich froh, jemanden wie Wiebke zu meiner Freundin zu haben. Sie sagt genau das Richtige und ich fühle mich schon wieder ein bisschen stärker.


  Wenn Wiebke so an Philipp glaubt, dann sollte ich mich wohl jetzt schon mal eine Runde schämen, dass ich ihm zugetraut habe, ein falsches Spiel zu spielen, oder?


  Arm in Arm liegen wir drei schließlich auf unserem Matratzenlager. Ich starre an die Decke, an die der Halbmond von draußen Schattenspiele malt. Vanessa zu meiner Linken ist bereits eingeschlafen, wie ich an ihren regelmäßigen Atemzügen höre, aber Wiebke ist auch noch wach.


  »Blöd ist das manchmal mit der Liebe, oder?«, flüstert sie ins Dunkle hinein.


  Ich nicke, was sie spürt, da mein Kopf auf ihrem Oberarm liegt. »Hoffentlich ist morgen alles wieder gut«, sage ich. Meine Stimme ist noch ganz heiser von den Tränen. Mein erster richtiger Liebeskummer wegen Philipp. Ich hoffe, es ist auch mein letzter.


  


  


  Ein genialer Geistesblitz


  


  »Na, Lilly, hast du Lust auf einen kleinen Ausflug zum Hochsitz? Ich war so lange nicht dort.« Meine Mama steckt den Kopf in mein Zimmer. Sie trägt bereits die bequemen Sportschuhe.


  Ich zucke zusammen, als ich die Stimme von der Tür her höre– wie ich überhaupt den ganzen Tag ständig zusammenzucke. Alles erschreckt mich– sei es der Physiklehrer, der mich aufgerufen hat, ohne dass ich mich vorher gemeldet hatte, sei es die Schulglocke, die das Ende der Pause ankündigte, und sogar als der Schulbus um die Ecke bog, mit dem ich zur Villa Wildsee zurückfuhr, ging ein Ruck durch meinen Körper.


  Wiebke und Vanessa entging das natürlich nicht an diesem Schultag und sie gaben sich alle Mühe, mich aus meinen Grübeleien herauszuholen, aber es gelang ihnen nicht. Ich war ununterbrochen in Gedanken versunken und die Außenwelt zog unbeachtet an mir vorüber– wie übrigens auch schon am Sonntag, an dem ich entgegen Wiebkes Rat zuerst einmal darauf gewartet hatte, dass sich Philipp bei mir meldet und nicht umgekehrt. Warum er es ließ– wer weiß? Kann gut sein, dass es in der Bäckerei so viel zu tun gab. Am Sonntag verkaufen sie nachmittags auch Kuchen und Torten. Kann aber auch ein anderer Grund sein…


  Es dauert eine Weile, bis der Sinn der Worte meiner Mutter zu mir dringt. Hochsitz… Ausflug… Ach ja.


  Nee, Lust habe ich keine. Ich habe auf gar nichts Lust, außer darauf zu warten, dass sich Philipp auf meine SMS meldet, die ich ihm in der zweiten großen Pause endlich geschickt habe, weil ich das Schweigen nicht mehr ausgehalten habe. Darin habe ich ihn ohne große Umschweife gebeten: »Kommst du heute zum Reden?«


  Dass er bisher noch nicht geantwortet hat, kann vieles bedeuten. Beim Grübeln sind mir rund ein Dutzend grausame Möglichkeiten eingefallen, und nur eine davon kann ich ohne Bauchschmerzen ertragen: Er hat die SMS gar nicht erhalten. Leider ist das unwahrscheinlich, denn wir simsen uns regelmäßig und noch nie ist eine Kurznachricht verloren gegangen.


  »Was ist nun, Lilly?« Meine Mama zwinkert mir zu– sie hat sicher gemerkt, dass ich geistig ziemlich abwesend bin. Niemand kennt mich so gut wie sie.


  »Oh, ja… klar. Hochsitz.« Ich suche nach meinen Schuhen und streife sie fahrig über. Dann stutze ich und schaue Mama an, die inzwischen im Türrahmen lehnt, die Hände vor der Brust verschränkt, ein Schmunzeln im Gesicht. »Sag mal, was willst du denn da? Du willst es doch wohl nicht darauf anlegen, dass wir Magnus Lamentus begegnen oder ihn sogar besuchen, oder?«


  Lamentus ist ein gruseliger Einsiedler, der im Wildsee-Wald in seiner Hütte haust und Kinder nicht ausstehen kann. Deswegen hat er auch versucht zu verhindern, dass wir unser Jugendhotel eröffneten, aber es ist ihm nicht gelungen, diesem alten Zausel. Keiner kann ihn leiden, nur Mama findet, wir sollten nicht zu hart mit ihm ins Gericht gehen. Sie hat mal für eine Kulturzeitschrift eine Reportage über ihn geschrieben, da er Komponist ist und irgendein neuartiges Notensystem erfunden hat, mit dem er weltweit Aufmerksamkeit erregte. Bei uns erregt er nur Ohrenschmerzen, wenn wir an seinem Bau vorbeigehen und die schrägen Töne durch die Fenster in den friedlichen Wald dringen.


  Mama lacht. »Keine Sorge, ich will nur die frische Luft am See genießen und ein bisschen mit dir quatschen. Ich muss das doch ausnutzen, wenn wir uns schon einmal so nah sind, oder?«


  »Und was macht Thomas heute?«


  »Der ist mit Tobi in die Kreisstadt gefahren.«


  Schon bin ich fertig, drücke Mama einen Kuss auf die Wange und schiebe sie auf den Flur, bevor ich meine Zimmertür schließe. Auf dem Weg hinunter begegnen uns die Schweden. Ich bin sofort umringt, Mama stellt sich lachend ans Treppengeländer. Schwedische und deutsche Brocken fliegen umher und ich habe Mühe, zu verstehen, wer gerade was sagt.


  Dann aber wird mir klar, was sie wollen: Sie haben heute den Nachmittag zur freien Verfügung– keine Exkursion, keine Wanderung, kein Fußballturnier auf dem Sportplatz. Und sie wollen wissen, was man hier am besten in seiner Freizeit unternimmt.


  Alva und Linnea, zwei der Schulschönheiten, stehen Arm in Arm vor mir. »Wo ist denn hier Party? Am besten Party, wo man nicht Typen trifft, die sich für Models halten!« Die beiden kichern.


  Na, wenigstens haben sie den Schock verdaut. »Party ist schlecht am helllichten Tag mitten in der Woche. Am besten packt ihr die Badesachen ein und geht zum Wildsee. Da kommen heute sicher auch andere Kids aus dem Dorf dazu.«


  »Ist das Wasser zum Baden warm genug?«, will Elin wissen.


  »Ja klar! Das ist warm wie in der Badewanne und ganz sauber! Ihr könnt euch auch das Boot nehmen, wenn ihr mögt.«


  Einige rasen direkt los, um ihre Badeklamotten zu holen. Ich blicke mich in der Gruppe suchend um. Nein, Maja kann ich nicht entdecken. Wie sie wohl ihren freien Nachmittag nutzt? Sofort bildet sich wieder ein Kloß in meiner Kehle. Freier Nachmittag für Maja, keine SMS von Philipp… Das klingt so verdammt logisch.


  »Ich warte unten auf dich«, flüstert meine Mutter mir zu und springt die Treppe hinab.


  Ich nicke und wende mich Liam zu, der keine Anstalten macht, sich fürs Baden umzuziehen. »Hej. Alles gut bei dir?« Ich lächele ihn an.


  »Ja, bestens. Ich bin mit Wiebke verabredet. Sie holt mich gleich ab und dann machen wir einen Ausflug ins Dorf und in die Stadt. Sie meinte, ich kann mir hier ein Fahrrad leihen?«


  Ich nicke. »Geh runter zum Kiosk, da regiert Hausmeister Hecke. Der zeigt dir den Fahrradkeller. Wir haben tolle Mountainbikes, obwohl du hier im Flachland auch gut mit einem Damenfahrrad unterwegs sein kannst.«


  Er lacht mich an. Tausend Fältchen bilden sich um seine braunen Augen mit den langen schwarzen Wimpern. So nett ist der! Kein Wunder, dass Wiebke gern mit ihm zusammen ist. »Kommt sonst noch jemand mit?«, frage ich mit Unschuldsmiene.


  »Nee, wer denn auch?«, erwidert er überrascht.


  Ich habe natürlich an Vanessa gedacht– ob sie sich wohl dazwischengedrängelt hat, um weiter an Liam herumzubaggern? Offenbar nicht, und das ist auch gut so, finde ich. Ich zucke die Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Ach so«, sagt Liam da, als fiele es ihm gerade erst wieder ein. »Vanessa hat mir eine SMS geschickt, was ich heute mache und so. Wenn du sie siehst, sag ihr bitte einen schönen Gruß. Ich bin noch nicht dazu gekommen, ihr zu antworten.«


  Wieder eine unbeantwortete SMS. Ob sich Vanessa auch so viel Gedanken darum macht wie ich um Philipps Schweigen? Leider ist es nur so, dass ich nun weiß, dass sie allen Grund hat, sauer zu sein. Denn Liam beantwortet ihre Anfrage nicht, weil er offenbar keinen Bock hat, mit ihr zusammen zu sein. Er zieht eindeutig Wiebke vor– eine herbe Niederlage für unsere erfolgsverwöhnte Vanessa. Ich bin gespannt, wie sie das aufnimmt. Hoffentlich gibt es nicht wieder Streit zwischen Wiebke und ihr.


  Ich sehne mich echt nach Harmonie in meinen Beziehungen, wenn es mit Philipp schon so quer läuft.


  »Dann viel Spaß euch beiden«, rufe ich Liam noch zu, während ich meiner Mutter hinterherlaufe.


  »Du wirkst heute so zerstreut«, sagt meine Mutter, als wir den Waldrand erreichen und den Pfad wählen, der um den See herum und an dem Hochsitz vorbeiführt.


  »Ja, findest du?« Ich lächle schwach.


  »Ja, als hättest du Kummer und wärest in Gedanken ganz woanders.«


  Bingo, denke ich.


  »Ist was mit Philipp?«


  Ich werfe ihr einen überraschten Seitenblick zu, während wir uns unter einer alten Weide mit tief hängenden Zweigen bücken und die Äste mit den Händen von unseren Gesichtern fernhalten. »Wie bist du denn jetzt darauf gekommen?«


  Mama lacht. »Ist doch logisch, dass dich dein Freund beschäftigt. Meine Chancen beim Raten standen nicht so schlecht.«


  Während wir weitergehen, erzähle ich ihr, was ich vorgestern bei der Party erlebt habe. Wie geschockt es mich hat, was Maja erzählt hat, und wie enttäuscht ich nun von Philipp bin.


  Mamas Reaktion ist der von Wiebke extrem ähnlich. »Nach allem, was du mir über Philipp erzählt hast, glaube ich nicht, dass er dich so hintergeht. Das passt überhaupt nicht zu ihm.«


  »Und warum hat er sich dann bis jetzt noch nicht gemeldet und auch nicht auf meine SMS geantwortet? Das sieht doch ganz nach schlechtem Gewissen aus– oder danach, dass er gerade mit Maja zusammen ist!« Wieder bildet sich dieser verdammte Kloß in meinem Hals, der Vorbote der Tränen. Ich will nicht weinen!


  »Das ist deine Schlussfolgerung, die von deiner Eifersucht beeinflusst ist«, erwidert Mama.


  Wir passieren gerade Magnus Lamentus’ Waldhaus, das von einem mit Efeu umrankten Zaun und mannshohen Tannen verborgen ist. Durch eine Lücke zwischen zwei Bäumen werfe ich im Vorbeigehen einen raschen Blick in den Spukgarten. Nein, der Alte ist nicht zu sehen. Gott sei Dank. Ich lege echt keinen Wert darauf, dem Gruselgreis zu begegnen.


  »Die einzige Möglichkeit herauszufinden, was in Philipp vorgeht, ist, dich mit ihm zu unterhalten«, fährt Mama fort, als wir den Hochsitz erreichen.


  »Das hat Wiebke auch gemeint.«


  »Kluges Mädchen, deine Freundin.« Mama schmunzelt, während sie die grob zusammengezimmerte Leiter begutachtet, prüfend einen Fuß auf die unterste Stufe stellt und dann hinaufsteigt. Das sieht ganz locker aus, auch, als sie sich oben aufs Plateau hochzieht. Ganz schön fit, meine Mama. Mit schnellen Schritten steige ich ihr hinterher.


  Oben rücken wir auf der Bank eng zusammen. Sie legt den Arm um meine Schultern und seufzt, während sie auf den See blickt, den man von dieser Stelle weit überblicken kann.


  »Ach, ist das herrlich hier«, sagt sie leise. »Richtig romantisch, oder?«


  Ich nicke. Der Kloß! Ich schlucke schwer. »Hier war ich auch schon einige Male mit Philipp.«


  »Oh, wie schön«, sagt Mama leise und drückt meine Schulter. »Und jetzt sorg dich nicht weiter. Ich wette mit dir, dass er schon die Stunden zählt, bis er endlich hierherkommen kann. Ihm geht das sicher auch sehr nah, wenn du sauer auf ihn bist.«


  Hoffnungsvoll schaue ich meine Mama an. Ihr Gesicht verschwimmt vor meinem Blick wegen des Wassers in den Augen. »Meinst du?«


  Sie nickt. »Ganz sicher. Lilly, du solltest dir eines merken: Wenn es um Beziehungen geht, haben Dritte kein Mitspracherecht. Was auch immer zwischen dir und deinem Freund steht– nur ihr beide könnt das klären. Eigentlich hättest du Philipp gleich dazuholen sollen, als Maja behauptete, er hätte gesagt, ihr beide seid nur gute Kumpel. Dann würdest du jetzt wahrscheinlich nicht mehr leiden und Maja wäre entlarvt, wie ich die Situation einschätze. So quälst du dich nun schon eineinhalb Tage mit den Gedanken herum…«


  »Ich hoffe so, dass du recht hast, Mama.« Ich starre auf den See hinaus und beiße mir beim Nachdenken auf die Unterlippe. Jeder, dem ich von der Sache erzähle, ist sofort auf Philipps Seite und vertraut ihm. Allmählich gibt mir das wirklich zu denken.


  Eine ganze Weile sitzen wir schweigend da, hören die Vögel um uns herum zwitschern. Irgendwo klopft ein Specht gegen Baumrinde. Unten am See zirpen die Grillen. Ab und zu stößt ein Frosch ein gelangweiltes Quaken aus. Es riecht nach Tannen und frischer Erde. Die Ruhe hier ist himmlisch und wie Waldbienenhonig für die Seele.


  »Lilly, hör mal…« Mama räuspert sich.


  »Ja?« Ich blicke sie von der Seite an, mustere ihr ebenmäßiges Profil mit den nun leicht gerunzelten Augenbrauen. Ganz offenbar fühlt sie sich unwohl. Ob sie auch ein Geheimnis hat? »Ist was mit Thomas und dir?« Ich kann nicht verhindern, dass in meiner Stimme eine Spur von Vorfreude mitschwingt. Natürlich wünsche ich mir für meine Mutter keine Enttäuschung, aber ich persönlich hätte nichts dagegen, wenn Thomas wieder aus unserem Leben verschwindet, so unspektakulär, wie er aufgetaucht ist.


  »Nun ja…« Ich sehe, wie sie sich innerlich einen Ruck gibt, und sich mir zuwendet. »Du weißt, dass ich Thomas dir nicht vorgestellt hätte, wenn es mir nicht ernst mit ihm wäre, oder?«


  Ich nicke. »Um deine anderen Lover hast du immer ein großes Mysterium gemacht.«


  Sie lacht. »Quatsch– sie waren nur nicht so wichtig, dass ich sie meiner Tochter vorstelle. Das waren eben nur ›Lover‹, wie du es nennst, aber mit Thomas ist es mehr…«


  »Das habe ich mir schon gedacht.« Meine Stimme ist nur ein raues Flüstern. Ob ich die Brautjungfer in Rosa mit Blütenkorb spielen soll? Das können sie sich man gleich von der Backe schmieren. Für romantischen Firlefanz bin ich, wenn es meine Mama betrifft, nicht die Richtige.


  »Deswegen wollen wir auch zusammenziehen, weil es uns nicht reicht, uns nur am Wochenende zu sehen.«


  So, das ist also die Neuigkeit? Soll mir recht sein. Die Hamburger Penthousewohnung ist groß genug. Da haben wir schließlich viele Jahre als Familie gelebt, bevor die Ehe meiner Eltern den Bach runterging. »Na, prima.«


  »Ich ziehe zu Thomas nach Bremen.«


  Fast falle ich rückwärts den Hochsitz hinab, so haut es mich aus den Schuhen. »Was? Du nach Bremen? Wie soll denn das gehen, du wohnst doch in Hamburg in unserer Wohnung!« Ich merke selbst, dass ich irre rede, aber ich bin so außer mir bei der Vorstellung, dass meine Mama mein zweites Zuhause aufgibt.


  »Es ist das Praktischste so. Thomas hat ja seine Buchhandlung gleich in der Nähe seiner riesigen Wohnung, und ich kann überall arbeiten.«


  »Ja, aber…« Mein Mund bleibt offen stehen, während ich meine Mama anstarre. Wie von einer Webcam gefilmt sehe ich jede Ecke der Hamburger Penthousewohnung, in der ich meine Kindheit verbracht habe. Die mit unzähligen Terracotta-Blumentöpfen zugestellte Dachterrasse, das große Wohnzimmer mit der gemütlichen Blümchencouch, die Wohnküche mit dem alten Eichentisch…


  Sicher, ich bin nun schon lange in der Villa Wildsee und das Jugendhotel ist auch mein erstes und liebstes Zuhause. Aber die Wohnung in Hamburg war meine zweite wichtige Anlaufstelle, das Zuhause, mit dem ich all die kleinen Erinnerungsstücke aus meiner Kindheit verbinde. Und die soll nun verkauft werden und ich soll sie nie wieder betreten dürfen… Und alles nur wegen Thomas!


  Mama merkt natürlich, wie weh mir diese Entscheidung tut. »Lilly, ich verstehe, dass du dich nicht gerne von der Wohnung trennst. Aber ich kann doch nicht nur dableiben, weil unsere Erinnerungen in den Räumen hängen, verstehst du? Genau wie du lebe ich im Hier und Heute– sich an das Vergangene zu klammern macht traurig und blind für das, was dir heute guttut.«


  Ich umarme sie. Der Schock sitzt tief, aber ich verstehe sie… irgendwie. »Es kommt so plötzlich«, sage ich leise an ihrem Ohr.


  »Meine Schuld«, erwidert sie ebenso leise. »Ich hätte dir schon viel früher von Thomas erzählen sollen, damit du Zeit hast, dich auf alles einzustellen.«


  »Und Bremen liegt so weit entfernt von hier… Viel weiter als Hamburg. Werden wir uns überhaupt noch so oft sehen können wie bisher?«


  »Aber sicher, Liebes! Für dich macht es überhaupt keinen Unterschied. Wenn du mich brauchst, stehe ich wenige Stunden später hier auf der Matte. Immer. Versprochen!«


  »Na dann…« Ich schaffe ein kleines Lächeln, löse mich wieder von ihr, ziehe ein zerknülltes Taschentuch aus der Jeanstasche und putze mir die Nase. »Und Tobi?«, frage ich dann. »Wohnt der mit euch in Bremen?«


  Mama nickt. »Wie es aussieht… Er ist ein netter Junge, findest du nicht?«


  Ich lächele. »Ja, supernett. Ich mag ihn total.«


  »Schade, dass er nicht sofort nach der Schule seine Ausbildung beginnen konnte. Na ja, verbringt er eben ein paar Monate Urlaub bei uns…« Beim Grinsen hebt sie nur einen Mundwinkel.


  Ich sehe ihr an, dass es ihr lieber wäre, wenn Tobias die Zeit sinnvoll nutzen würde, und da kommt mir die beste Idee des Jahrhunderts. »Mama! Wie wäre es denn, wenn Tobias bis Januar hier bei uns ein Praktikum macht? Überleg mal, wie viele Fliegen wir gleichzeitig mit einer Klappe schlagen würden! Erstens: Du und Thomas, ihr hättet Zeit, euch in Bremen aneinander zu gewöhnen. Zweitens hätte Hausmeister Hecke endlich einen Helfer. Er mault immer rum, dass die Arbeit allein nicht mehr zu schaffen ist. Und drittens würde Tobias etwas Sinnvolles tun– im Haus fallen ständig Handwerksarbeiten an. Das kommt ihm doch in seiner Ausbildung sicher zugute, wenn er hier praktische Erfahrungen sammelt, oder? Und viertens würden meine Freunde und ich uns megamäßig freuen, wenn Tobi hier wohnt. Er ist so nett und kommt mit jedem aus. Sogar mit Valentin!«


  Sprachlos lauscht meine Mutter meinen Ausführungen. Dann geht ein Lächeln über ihr Gesicht wie ein Sonnenstrahl. »Das hört sich wirklich klasse an«, sagt sie. »Am besten fragen wir ihn später, wenn er mit Thomas zurückkehrt, okay? Natürlich müssen wir auch mit deinem Vater und vor allem mit Heinz Hecke reden, aber ich glaube, das Ding ist durch.« Sie lacht und wuschelt mir durch die Haare. »So kenne ich meine Lilly.«


  Ich bin selbst total aus dem Häuschen über meinen Geistesblitz. Wahnsinn, wenn Tobias hierbliebe. Er wäre die ideale Verstärkung für unsere Villa-Wildsee-Clique, da bin ich sicher.


  Zum bestimmt hundertsten Mal in den letzten Stunden zucke ich zusammen, als in diesem Moment mein Handy in der hinteren Jeanstasche vibriert. Nanu? Der Ton weist auf eine SMS hin. Sofort hämmert mein Herz wie der Specht ein paar Bäume weiter. Ob Philipp doch noch aus fadenscheinigen Gründen absagt?


  Ob er irgendeine dubiose Erkrankung vorschiebt, um sich heute nicht mit mir treffen zu müssen?


  Eins steht fest: Dann lagen alle anderen falsch– nur ich habe es gleich gecheckt!


  Meine Finger fühlen sich ganz kalt an, als ich mit dem Daumen über die Tastatur des Handys gleite, bis meine Mitteilungsbox auf dem Display erscheint.


  »Wo bleibst du? Ich warte auf dem Heuboden. LG Philipp.«


  Ich springe so schnell auf, dass ich mir den Kopf an dem niedrigen Bretterdach stoße. Den Schmerz spüre ich kaum. »Ich muss zurück, Mama. Sofort!«


  Mama lacht und hechtet die Leiter herunter hinter mir her. Hand in Hand laufen wir zur Villa Wildsee zurück. Wir schweigen, während wir über den weichen Waldboden rennen, aber ich denke, dass sie sowieso Bescheid weiß. Wie meistens.


  


  


  Ein ernstes Versprechen


  


  Vor der Villa Wildsee ist mächtig was los. Am See herrscht ein Riesenlärm und ein Gewusel, während die Schweden am Ufer mit Wasser spritzen und die Mädels kreischen.


  Ein paar der Jungen versuchen, das Boot flottzumachen, das in der leichten Brise heftig schwankt. Einige andere spielen mit Valentin und Nasi am Ufer mit Frisbeescheiben, die immer wieder ins Wasser fliegen.


  Lina und Elin winken mir zu, als sie mich entdecken. Ich winke zurück, versuche mit Luchsaugen zu erkennen, ob Maja auch dabei ist, aber ich sehe sie immer noch nicht. Sie wird doch wohl nicht auch im Heuschober sein und mich gemeinsam mit Philipp… O my god, meine Horrorfantasie bringt mich noch an den Rand des Wahnsinns.


  Auf der Bank, die rund um den Stamm der alten Kastanie gezimmert ist, sehe ich Vanessa und– Tobi! Na so was!


  Die beiden hocken eng nebeneinander und halten ihre Handys in den Händen, als wollten sie die Adressbücher vergleichen oder als spielten sie eines der vorinstallierten Spiele.


  Sie bemerken uns gar nicht, aber Mama ruft »Hallo!« und ich winke den beiden auch zu, als ich vorbeirenne. Mich zu ihnen zu setzen– dazu fehlt mir die Zeit.


  Mama läuft zum Eingang der Villa– ich renne zum Heuschober, als ginge es um mein Leben. Na ja, um mein Leben geht es zwar nicht wirklich, aber immerhin um meine erste große Liebe, und die ist ja fast genauso wichtig, oder?


  Hofhund Smutje wetzt mir ein paar Meter hinterher, weil er meinen Lauf für ein lustiges Spiel hält. Aber auch für ihn habe ich jetzt keine Zeit. Später werde ich für ihn Stöckchen werfen, und Elvis und Marilyn haben heute auch noch keine Schmuseeinheit bekommen.


  Aber jetzt ist erst mal nichts so wichtig wie Philipp und was er mir zu sagen hat.


  Im Inneren des Heuschobers müssen sich meine Augen nach dem gleißenden Sommerlicht an das Dämmerlicht gewöhnen. Hier kommt nur wenig Licht durch die hoch oben angebrachten Fenster hinein. Es riecht intensiv nach frischem Heu und altem Holz.


  »Philipp?«, rufe ich mit dünnem Stimmchen in die Dunkelheit hinein.


  »Hier oben bin ich.« Ich wende den Kopf. Auf dem Dachboden sehe ich Philipps Kopf. Er liegt bäuchlings im Heu, das Kinn auf die verschränkten Arme gelegt, und grinst zu mir herab.


  »Bist du allein?«, frage ich mit rauer Stimme.


  »Hallo? Was denkst du denn?«


  »Dann komme ich jetzt da rauf.«


  »Wenn’s dir nichts ausmacht…« Ich höre das Grinsen in seiner Stimme.


  Während ich Stufe um Stufe die Leiter hinaufsteige, die gegen den Heuboden gelehnt steht, überlege ich, welche Strategie ich fahren soll…


  Aber es ist mir unmöglich, zu einem Ergebnis zu kommen. Ich weiß nämlich gar nicht mehr, wie ich mich fühle und wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.


  Bin ich noch zickig?


  Bin ich beleidigt, verletzt, enttäuscht?


  Bin ich großkotzig und gleichgültig?


  Oder bin ich einfach das, was mein Herz mir sagt: unendlich verliebt und unendlich erleichtert, dass wir uns endlich wiedersehen?


  Als ich oben ankomme und Philipp mich in die Arme nimmt, habe ich keine Wahl mehr.


  Ich erwidere seine Umarmung ganz fest. Als er mich küsst, lasse ich mich in die weichen Halme fallen und genieße seine Berührungen mit allen Sinnen.


  Ach, wie bin ich happy! So soll das sein! Nur Philipp und ich und sonst keiner, der nervt!


  Philipp hört gar nicht mehr auf, mich zu küssen und zu streicheln. Wie konnte ich bloß jemals daran zweifeln, dass er mich und nur mich liebt? Wäre er sonst so lieb und zärtlich zu mir?


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, bis wir uns endlich voneinander lösen. Meine Wangen glühen, mein Herz wummert, mein ganzer Körper prickelt– nicht nur von dem piksenden Heu!


  Wir liegen seitlich nebeneinander, haben die Arme umeinander geschlungen und sehen uns an. Er hat so wunderschöne Augen. Wenn ich hineinblicke, habe ich das Gefühl, bis auf den Grund eines klaren Sees blicken zu können.


  Ich streichele über seine Wange und seine Schläfen, streiche ihm die Haare aus dem Gesicht und er dreht sich eine Strähne meiner langen Mähne um den Finger, als wollte er sich eine Locke rollen.


  »Endlich bist du wieder meine alte liebe Lilly«, sagt er leise.


  »Und du bist endlich wieder mein alter lieber Philipp«, gebe ich lächelnd zurück.


  »Ich war nie ein anderer.«


  Ich löse mich aus seinem Arm und setze mich im Schneidersitz hin. Philipp bleibt liegen, dreht sich auf den Rücken, verschränkt die Arme hinterm Kopf und nimmt sich einen Halm in den Mund, auf dem er herumkauen kann. So sieht er aus wie ein süßer Landstreicher. »Doch, warst du. Auf der Fete hast du mit Maja getanzt.«


  Philipp lacht. »Na, hör mal! Ist das Tanzen mit anderen in unserer Beziehung jetzt verboten, oder was?«


  Ich lache halbherzig mit. »Nee, natürlich nicht. Aber ihr habt mehrere Male miteinander getanzt und Maja hat mich kaum beachtet und dich die ganze Zeit angeschmachtet.«


  »Ja, aber dafür kann ich doch nichts! Sie hat geschmachtet– nicht ich!«


  »Du hättest aufhören sollen, mit ihr zu tanzen, statt ihr weiter Hoffnungen zu machen.«


  »Hab ich ja!«, verteidigt sich Philipp. »Aber da warst du schon nicht mehr ansprechbar und hast mit Tobi rumgezappelt.«


  »Wir haben nicht gezappelt, sondern perfekt Discofox getanzt!«


  »Na, siehst du– und darauf soll ich nicht eifersüchtig sein?«


  »Nee, bei uns gab es keinen Grund. Es war rein sportliches Interesse!«


  Wieder lacht Philipp und will mich nun zu sich herabziehen, damit wir weiterknutschen können. Im Prinzip möchte ich auch nichts anderes, aber da ist noch eine Sache, die dringend besprochen werden muss. »… und außerdem erzähle ich Tobi nicht, dass wir beide– also du und ich– nur ›gute Kumpel‹ sind.«


  Philipp zieht die Augenbrauen hoch. »Warum solltest du das tun? Das wäre ja eine komplette Lüge.«


  »So sehe ich das auch«, fauche ich ihn an. »Die Frage ist, warum du es Maja so erzählst.« Jetzt ist es heraus und das Blut rauscht in meinen Ohren. Mein Pulsschlag hat sich vermutlich verzehnfacht.


  Das Schweigen dauert mir viel zu lange. Warum antwortet er nicht?


  Ich reiße meinen Blick von meinen Sportschuhen und blicke Philipp an. Sein Gesicht ist ein einziges Fragezeichen. »Wie kommst du denn auf die Idee?«, sagt er schließlich. »Ich habe nichts, aber auch gar nichts mit Maja bequatscht, was mit mir und dir zu tun hat. Wir haben nur belangloses Zeug erzählt, ich weiß es schon gar nicht mehr… Aber ganz bestimmt habe ich ihr nichts darüber erzählt, wie wir zueinander stehen. Das geht die doch einen feuchten Dreck an, oder?«


  »Ja, das finde ich auch«, stimme ich ihm verunsichert zu. »Dann hast du also nicht…«


  »Mensch, Lilly, tickst du nicht mehr sauber?« Philipp setzt sich nun auch hin, als würde ihm erst allmählich das Ausmaß meiner Befürchtung klar werden. »Wie denkst du denn bloß von mir? Das kann ich ja gar nicht glauben…« Er schüttelt den Kopf und senkt den Blick. »Und ich dachte, wir würden uns vertrauen«, fügt er noch leise hinzu.


  Ich beiße auf meiner Unterlippe, während ich auf seinen Kopf blicke. Das Gesicht hält er gesenkt, als wollte er etwas verbergen. Jetzt packt mich aber mein Gewissen mit voller Wucht.


  Mann, wie konnte ich so blöd sein! Alle anderen hatten recht– und ich habe mich total verrannt in die Idee, Philipp könnte hinter meinem Rücken mit dieser Maja rummachen. Wie soll ich das jetzt bloß wiedergutmachen?


  Ich spüre mit jeder einzelnen Faser meines Körpers, dass Philipp jetzt ehrlich ist. Es trifft ihn tief, dass ich ihm nicht vertraue.


  Ich lege den Arm um seine Schulter. »Entschuldige, Philipp«, sage ich leise. »Ich war scheiße blöd.«


  »Besser hätte ich es nicht ausdrücken können«, murmelt er, ohne den Kopf zu heben.


  »Was kann ich tun, damit du mir nicht mehr böse bist?«


  Er hebt den Kopf und schaut mir lange in die Augen. »Du darfst niemals wieder so von mir denken. Versprichst du mir das?« Selten habe ich meinen Freund so ernst erlebt.


  Ich nicke. »Ich verspreche es.«


  »Ich verstehe nicht, warum du mich nicht gleich darauf angesprochen hast. Dann hätten wir Maja zur Rede stellen können.«


  »Ich war so verletzt… Ich habe gar keinen klaren Gedanken fassen können«, erwidere ich. »Meinst du… Meinst du, sie hat vielleicht nur etwas falsch verstanden?«


  Entschieden schüttelt Philipp den Kopf. »Ganz sicher nicht. Wie gesagt– wir haben nicht ein Wort über dich und mich geredet. Das muss sie sich ausgedacht haben, um dir eins reinzuwürgen.«


  »Aber wie dumm ist das denn! Sie hätte sich doch denken können, dass ich darauf nicht hereinfalle!« Noch während ich den Satz zu Ende spreche, merke ich den Widerspruch und meine Stimme wird immer leiser.


  Philipp grinst mich von der Seite an. »Du siehst doch, dass es fast funktioniert hätte. Das war eine ganz gemeine kleine Intrige, und du hast dich vorführen lassen.«


  »Echt blöd von mir.« Allmählich werde ich auch wütend über mich selbst. Das passiert mir nicht noch einmal, nehme ich mir fest vor.


  »Du musst mir wirklich versprechen, dass du niemals etwas glaubst, was andere Leute über mich erzählen, solange du nicht mit mir selbst gesprochen hast.«


  »Ja, so dumm war ich nur einmal«, quetsche ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann lächle ich Philipp aber an. »Ist denn nun wieder alles gut?«, frage ich zaghaft.


  Er zieht mich an sich und drückt mich wieder ins Heu. Sein Gesicht ist nun über mir, während ich auf dem Rücken liege und ihn anschaue. »Nein«, sagt er mit Lachfältchen in den Augenwinkeln. »Erst musst du mich wieder küssen.«


  Und das tue ich dann auch, so lieb wie ich überhaupt nur kann. Zwischen zwei Küssen frage ich ihn: »Findest du Maja eigentlich attraktiv?«


  Philipp stößt einen genervten Ton aus und verdreht die Augen. »Kein bisschen, wenn es dich beruhigt. Ich mochte sie von Anfang an nicht, gleich, als sie aus dem Bus gestiegen ist. Sie hat so was Verschlagenes im Blick, was man auf den Fotos nicht sehen konnte.«


  Das ist erst einmal das Letzte, was wir über Maja reden. Es gibt Wichtigeres als eine intrigante Schwedin– nämlich uns zwei und unsere Liebe, die niemand jemals zerstören kann. Oder?


  »Hat sich dein Vater übrigens inzwischen beruhigt?«, fragt Philipp später.


  »Du meinst, weil du bei mir gepennt hast?«


  Philipp nickt mit ernster Miene.


  Ich zucke die Achseln. »Ich denke schon. Er hat das Thema nicht mehr wieder angesprochen. Ich habe lange mit meiner Mutter gequatscht. Die sieht das ganz easy.« Na ja, so ganz easy war das Gespräch zwar nicht, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass das Problem aus der Welt ist.


  »Meinst du, ich sollte noch einmal mit deinen Eltern reden und mich entschuldigen?«


  »Ach, Quatsch, Philipp.« Ich wuschele ihm durch die Haare. »Meine Eltern können dich total gut leiden. Mama meinte, sie hätte sich als Teenie selbst in dich verknallt.« Ich kichere.


  Philipp grinst. »Wie süß.«


  »Und außerdem werde ich bald vierzehn. Dann wird sowieso alles besser.« Ich lasse das mal so ungenau zwischen uns stehen. Ich mag Philipp nicht das Gespräch mit meiner Ma in allen Einzelheiten wiedergeben. Die Sache mit dem Frauenarzt zum Beispiel. Ich muss mir das selbst erst einmal genau durch den Kopf gehen lassen, und außerdem haben wir jetzt genug gelabert, finde ich und schlinge wieder die Arme um meinen Freund, um ihn ganz fest an mich zu ziehen und zu küssen.


  


  


  Das Liebeskarussell dreht sich


  


  »B… b… boah, Lilly, du bist die Größte! Was für eine geile Idee! Hammerharte Axt!« Tobi ist komplett von der Rolle, als ich beim gemeinsamen Abendessen den Vorschlag mache, den ich Mama bereits auf dem Hochsitz erklärt habe: dass mein Quasi-Stiefbruder nämlich bis zum Beginn seiner Ausbildung als Praktikant bei Hausmeister Heinz Hecke arbeitet.


  Tobi springt auf, sprintet um den großen Tisch herum, an dem sich meine gesamte gemischte Familie zum Essen versammelt hat, reißt mich auf die Füße und drückt mir links und rechts einen Schmatzer auf.


  Alle anderen reden durcheinander und diskutieren den Vorschlag, dass Tobi ein paar Monate hier bei uns im Jugendhotel lebt und arbeitet.


  Mein Papa mahnt zur Besonnenheit, nachdem er sich den Mund mit der Serviette abgewischt hat– es bleibt trotzdem ein Fitzel vom Salatblatt in seinem Fünftagebart– und beide Hände hebt: »Nun mal langsam, Kinder«, sagt er. »So etwas können wir nicht über den Kopf des Hauptbeteiligten entscheiden, und das ist nun mal Hausmeister Hecke. Er muss sein Okay geben, dann soll es mir recht sein.«


  »Och, Mann, ey, können wir den nicht einfach zwingen?«, maule ich. Mir kommt gleich die Befürchtung, dass der Alte uns einen Strich durch die Rechnung macht– aus reiner Boshaftigkeit, weil er uns Jugendliche nicht leiden kann. Warum er sich einen Job in einem Jugendhotel gesucht hat bei dieser ausgeprägten Abneigung gegen alle unter Fünfzig, ist mir bis heute ein Rätsel, aber Papa meint immer, wir können froh sein, dass wir ihn haben. Es ist nicht so leicht, so abseits von allem einen handwerklich geschickten Menschen zu finden, der bei uns als Hausmeister malocht.


  Mein Papa lacht. »Nicht wirklich, Lilly-Baby, aber lass das nur meine Sorge sein…«


  Ich verziehe den Mund, denn Papa ist nicht gerade der König der Diplomaten, aber da sehe ich zu meiner Überraschung, wie Angela eine Hand auf seinen Arm legt. »Oder besser mich. Ich glaube, ich weiß, wie ich ihn dahin kriege, wo wir ihn haben wollen.«


  Papa drückt ihr einen Kuss auf die Wange. Damit ist die Sache geritzt.


  Angela zwinkert mir zu und ich grinse sie erfreut an.


  Anfangs hatte ich erhebliche Schwierigkeiten, sie als neue Frau an Papas Seite zu akzeptieren. Schon allein, wie sie sich kleidet! Sie ist modisch gesehen irgendwo in den 70er-Jahren pappengeblieben und bevorzugt lila Wallekleider mit Blümchendruck und Latzhosen mit Birkenstock-Sandalen. Ihre Haare färbt sie mit Henna, was an den Stellen, an denen sie bereits grau ist, zu einem kreischenden Orange führt. Zugegebenermaßen hat sie aber– nicht nur für ihr Alter– ein hübsches rundes Gesicht mit Pausbacken, vollen Lippen und großen Murmelaugen. Und sie ist nicht ganz die Zicke, für die ich sie anfangs gehalten habe. Immer mal wieder fällt sie– wie gerade bei dieser Gelegenheit– positiv auf, indem sie sich auf meine Seite wirft, auch ohne dass mein Papa es merkt.


  Ich sehe das Schmunzeln meiner Mama, als sie den Blickwechsel zwischen Angela und mir mitbekommt– kein Zweifel: Da ist nicht ein Funken von Eifersucht, wenn ihr Töchterchen Papas zweite Frau akzeptiert; im Gegenteil, sie freut sich, wenn es mir hier in meiner neuen Familie gut geht.


  »Tobias, fühlst du dich der Aufgabe denn überhaupt gewachsen?«, meldet sich nun Thomas mit väterlicher Skepsis. »Du weißt, dass du hier nicht nur mit Holz arbeitest, oder? Du machst hier auch die Elektrik, Streicharbeiten, reinigst verstopfte Klos– so ein Hausmeisterposten ist ein Allrounder-Job.«


  Tobi verdreht die Augen. »D… du wieder!«, pflaumt er seinen Vater an. »Hör doch mal auf, mich wie einen Sechstklässler zu behandeln. N... natürlich weiß ich, was hier von mir erwartet wird.«


  »Und außerdem«, fährt sein Vater ungerührt fort, obwohl das Funkeln in seinen Augen zeigt, dass er sich über die Aufregung seines Sohnes auch noch amüsiert, »scheint dieser Hecke ja ein nicht ganz unkomplizierter Typ zu sein. Der wird dich ganz schön scheuchen, und du hast zu erledigen, was er dir aufträgt. Klo putzen, Kaffee kochen, Treppen feucht wischen– Lehrjahre sind keine Herrenjahre!«


  Bei diesem letzten Spruch aus der Mottenkiste geht ein Lachen rund um den Tisch und auch Tobi erkennt, dass sein Vater ihn nur ein bisschen hochnehmen wollte. Thomas freut sich ganz offensichtlich, dass sein Sohn die freien Monate so sinnvoll nutzen wird. Er hebt eine Hand und lässt Tobi abklatschen. Dann rempeln sie sich nach Männerart mit den Schultern an. »Du packst das schon, Junge.«


  Fehlt jetzt also nur noch Heckes Okay. Ich wibbele auf meinem Stuhl und beuge mich zu Angela vor. »Wann fragst du ihn?«, zische ich ihr zu.


  »Am besten, wenn er das nächste Mal vergisst, den Fahrradkeller abzuschließen. Das tut er nämlich in letzter Zeit häufiger. Und das ist dann eine gute Gelegenheit, ihn darauf hinzuweisen, dass er Hilfe gebrauchen könnte. Mit den Fahrrädern hat er es sowieso nicht so…«


  »Guter Plan!«, rufe ich begeistert. Ganz schön raffiniert, die Angela. »Im Moment wäre es wohl nicht so günstig«, sage ich nachdenklich, denn in der letzten Nacht hat Hecke vermutlich kein Auge zugetan und ist dementsprechend angepieselt und besonders schlecht auf junge Leute zu sprechen.


  Ich grinse vor mich hin, als ich meine Gedanken fließen lasse und mich an die vergangene Nacht erinnere…


  Alva, Linnea, Elsa, Agnes und Molly, die fünf Schulschönheiten, denen sich Valentin auf seine plumpe Art zu nähern versuchte, geben sich keineswegs damit zufrieden, dass alle deutschen Jungen einen an der Waffel haben wie mein Stiefbruder. Mit geübtem Blick haben die fünf offenbar erkannt, dass es hier in der Villa Wildsee für sie nichts zu holen gibt: Philipp ist vergeben, Ludger ist zu alt und zu abgedreht und Nasi fällt sowieso aus dem Rennen.


  Die Kids, die wir zur Party eingeladen hatten, waren ihnen, sofern ich das beurteilen kann, für nähere Kontakte allesamt zu jung. Und so haben sie sich auf der Suche nach Frischfleisch irgendwann auf dem Marktplatz der Kreisstadt wiedergefunden, wie ich ihren Gesprächen beim Frühstück entnehmen konnte, und dort eine Clique von 18-Jährigen aufgerissen.


  Ich kenne einige von denen, sie besuchen die Oberstufe unseres Gymnasiums mehr oder weniger regelmäßig. Auf dem Marktplatz ist ihr Treffpunkt. Dort stehen sie dann mit ihren Rollern und ihren Bierflaschen und lassen auch gern mal die ein oder andere zerbrochene Flasche zurück, was schon oft zu Ärger mit den Anwohnern geführt hat. Ich finde die alle ein bisschen prollig, aber dass die Halleluja gerufen haben, als sie die hübschen Schwedinnen gesehen haben, kann ich mir lebhaft vorstellen. Leider haben sie nicht nur gerufen, sondern sind auch dem Sirenengesang der Schönen gefolgt– bis zur Villa Wildsee, auf ihren Rollern, und die ganze Aktion mitten in der Nacht.


  Um kurz nach Mitternacht standen sie unter den Fenstern der Gästezimmer und haben hochgegrölt, man solle sie einlassen, aber da war Hecke vor. Er hat sich persönlich mit der ganzen Kraft seiner Hausmeister-Autorität darum gekümmert, dass die Gang wieder abröhrte, und dann Stellung vor der Eingangstür bezogen, um höchstselbst darüber zu wachen, dass keine weiteren Versuche dieser Art unternommen wurden.


  Nein, das war keine Nacht nach Heckes Geschmack. Und ich frage mich jetzt, wie sich Tobi verhalten wird, falls sich so etwas während seines Praktikums wiederholen sollte.


  Von der Aktion mal abgesehen, benehmen sich die Schweden aber relativ gesittet. Da kann Hecke nicht mosern.


  Zu meiner Überraschung hat sich Elin an Nasi gehängt und verbringt viele Stunden bei ihm und Opa am Herd, um die deutsche Küche kennenzulernen.


  Nasi geht mit dem Kopf in den Wolken vor Glück. Sein Blick ist verklärt, seine schmalen Wangen sind rosig überhaucht, und wenn man ihn anspricht, scheint er in Gedanken von weit her zu kommen. Kein Zweifel, den hat es mal wieder erwischt, was kein Wunder ist bei der herb-süßen Elin, aber die hat wohl gleich beim ersten gemeinsamen Pfannkuchen erzählt, dass sie zu Hause einen Freund hat.


  Nasi scheint das nicht weiter zu stören– er genießt ihre Nähe und dass sie nicht, wie die meisten Mädels, Reißaus nimmt, wenn er nur den Mund aufmacht. Es sei ihm gegönnt.


  Trottel Valentin hat die Steilvorlage, die ich ihm mit Lina zugeschoben habe, auf seine bescheuerte Art genutzt: Er hat ihr nämlich nach dem vielversprechenden Anfang im Partykeller unmissverständlich klargemacht, dass er– O-Ton Valentin– »die Schnauze voll hat von den Weibern«, was Lina auch ohne große Deutschkenntnisse blitzschnell als wenig charmant interpretiert hat.


  »Warum hast du das gemacht, du Esel?«, wollte ich von meinem Stiefbruder wissen.


  Er hat nur blöd gegrinst. »Rache ist süß!«


  »Aber Lina hat dir doch gar nichts getan!«, habe ich erwidert. Mit seiner verqueren Logik hat mich Valentin noch nie erreicht.


  »Doch, die sind alle gleich, diese Wasa-Schnitten!«


  Ich habe nur den Kopf geschüttelt. Na ja, wenn er sich dadurch besser fühlt, habe ich dann gedacht, aber verstanden habe ich es nicht. Lina sah mir ganz aus wie eine, die einem Flirt mit einem Stubenhocker wie Valentin nicht abgeneigt wäre. Nun denn, nicht mein Problem. Soll er allein zusehen, wie er zu seinen Erfahrungen kommt.


  


  Warum ich Maja nicht mehr zu Gesicht bekomme, erfahre ich am nächsten Morgen beim Frühstück, das ich gemeinsam mit den Schweden einnehmen kann, da ich die erste Schulstunde freihabe.


  Da reden nämlich die Mädels am Nachbartisch darüber, dass sie immer noch krank in ihrem Bett liegt mit Fieber und allen Grippe-Symptomen, und sie fragen mich, ob ich einen Arzt organisieren kann. Das kann ich und tue ich auch sofort– aber mehr an Hilfsbereitschaft ist da nicht drin. Auch wenn wir uns vorher so nett geschrieben haben– für mich hat sich der Fall Maja erledigt. Ein Krankenbesuch ist das Letzte, was ich mir vorstellen könnte. Ich will mit ihr nichts mehr zu tun haben, nachdem sie mich so gelinkt hat und mir zwei Tage hammermäßigen Kummer beschert hat. Vorsichtshalber erzähle ich am Nachmittag Philipp, dass sie im Bett liegt.


  »Äh… vielleicht magst du sie ja besuchen?« Ängstlich beobachte ich von der Seite seine Reaktion.


  Philipp grinst. »Lilly, bist du etwa immer noch auf diesem idiotischen Trip? Warum sollte ich sie besuchen? Sie hat doch genug Leute, die sich um sie kümmern, oder? Da braucht sie nicht noch mich.«


  »Sie würde sich aber bestimmt sehr freuen…«


  »Mag sein. Aber mir ist nicht danach.«


  Besser hätte ich mir seine Reaktion vorher nicht ausmalen können. Dafür hat er sich auch erst mal wieder eine lange Umarmung und einen nicht weniger langen Kuss verdient.


  


  Das Wetter hält sich bis Samstag– die Schweden haben wirklich Glück! Es ist warm genug zum Baden und für alle sportlichen Aktivitäten draußen. An diesem Nachmittag sind unsere skandinavischen Gäste zu einer Fahrradtour aufgebrochen.


  »Komm, lass uns nach draußen gehen und ein bisschen Basketball spielen. Ich glaube, Tobi ist auch an den Körben«, sagt Philipp, nachdem wir fast zwei Stunden lang zusammen auf meiner Couch gelegen, erzählt und geschmust haben. Ich liebe diese Stunden mit Philipp! Die Nachmittagssonne scheint schräg durch mein Fenster ins Zimmer hinein und kitzelt uns an den Nasen.


  Wunderbare Idee, finde ich, und Hand in Hand machen wir uns auf den Weg nach draußen. An der Treppe zum Keller begegnen wir Angela, die heute ihre Jeans-Latzhose trägt und sich die Haare hochgesteckt hat. Sie winkt mich zu sich heran. »Jetzt ist es so weit, Lilly«, flüstert sie mir schmunzelnd zu.


  Na endlich!, denke ich und werfe einen Blick zu dem Kiosk, in dem Heinz Hecke gerade mit mürrischem Gesichtsausdruck die Postkarten neu sortiert, die die Schweden ihm mit flinken Fingern und ohne groß für Umsatz zu sorgen in Unordnung gebracht haben.


  »Wünsch mir Glück«, zischt sie wie ein Kobold.


  »Alle Daumen sind gedrückt! Gib mir gleich Bescheid, ja? Ich bin draußen mit Philipp!«


  »Okay!« Sie räuspert sich, ordnet die Träger ihrer Latzhose, streckt das Rückgrat durch und zwinkert mir noch einmal zu, bevor sie in Richtung Kiosk marschiert.


  Ich blicke ihr hinterher. Ihr runder Popo wackelt munter in der weiten Hose. Doch, ich muss allmählich einsehen, dass ich es mit meiner Stiefmutter schlechter hätte treffen können.


  Draußen hat Tobi inzwischen Gesellschaft bekommen. Mir fallen fast die Augen aus dem Kopf, als ich meine Freundin Vanessa mit weit ausgebreiteten Armen vor ihm herumhampeln sehe, während er versucht, ihre eiserne Abwehr zu durchbrechen und mit dem orangefarbenen Ball auf den Korb zu zielen.


  Vanessa hat sich die Haare zusammengesteckt. Auf ihrer Stirn schimmern Schweißperlen im Sonnenlicht. Sie trägt eine coole Sporthose, ein– natürlich– bauchfreies enges Sporttop und Nike-Schuhe. Na so was! Haben die sich etwa zum Basketballspielen verabredet? Muss wohl so sein– sie hat sich noch nicht mal bei mir gemeldet!


  Philipp grinst von einem Ohr zum anderen, als er die beiden beobachtet. »Wie cool ist das denn«, sagt er.


  »Huhu, Vanessa!«, rufe ich zu meiner Freundin und winke.


  Vanessa grüßt zurück, ohne lange zu mir zu blicken. Sie ist ganz auf das Mann-gegen-Mann-Spiel– oder besser: Frau-gegen-Mann-Spiel– konzentriert.


  So kenne ich sie gar nicht! Sie ist zwar nicht ganz unsportlich, aber eigentlich chillt sie lieber, als zu riskieren, dass ihre Frisur und ihr Make-up bei schweißtreibenden Aktivitäten ruiniert werden.


  Philipp und ich setzen uns an den Spielfeldrand und schauen den beiden zu. Ich feuere Vanessa an, Philipp ist natürlich auf Tobis Seite.


  Ich weiß, dass Vanessa ziemlich angepieselt war, weil ihr Liam trotz ihrer hartnäckigen Versuche, ihn näher kennenzulernen, nur die kalte Schulter gezeigt hat. Sie hat es mir am Telefon erzählt und ziemlich über ihn abgelästert, mich aber gebeten, es nicht Wiebke weiterzuerzählen.


  Ich habe kurz darüber nachgedacht, ob ich es wirklich für mich behalten soll, aber dann habe ich beschlossen, dass es der Harmonie zwischen uns dreien besser tut, wenn ich tatsächlich schweige. Wiebke hat sich nämlich nach der Party nicht weiter über Vanessa aufgeregt, weil sie gemerkt hat, dass Liam ohnehin nicht auf ihre Anmache eingeht.


  Liam hat sich ganz klar für Wiebke entschieden– was auch immer das bedeuten mag. Die beiden sind, seit die Schweden hier aufgelaufen sind, wie Topf und Deckel, verbringen jeden Nachmittag miteinander, machen Fahrradausflüge in die Umgebung, waren sogar einmal gemeinsam im Kino und sitzen, wenn Wiebke zum Abendessen bleibt, zu zweit an einem Tisch, wo sie die Köpfe zusammenstecken und miteinander tuscheln und lachen wie die besten Freunde der Welt. Vanessa und ich haben uns ein bisschen darüber aufgeregt, dass sie so gar keine Zeit mehr für uns hat.


  »Aber das müsst ihr doch verstehen!«, hat sie daraufhin erwidert. »Die Schweden bleiben doch nur so kurz, wir haben nur wenige Tage, die wir miteinander verbringen können– danach bin ich wieder ganz für euch da. Großes Ehrenwort!«


  Uns hat das nicht wirklich überzeugt und wir haben auch spekuliert, wie viele Gefühle Wiebke wohl in diese Beziehung zu dem Schweden steckt. Wir sind wirklich gespannt wie die Wäscheleinen, wie Malte reagieren wird.


  »Und du? Willst du dir nicht einen der anderen Schweden aussuchen, um ein bisschen zu flirten?«, habe ich Vanessa gefragt.


  Doch sie hat auf ganz untypische Art den Mund verzogen. »Erst diese peinliche Aktion mit Elin– wer weiß, wie die Schweden sich über meine Briefe an sie die Mäuler zerrissen haben! Und dann die Abfuhr von Liam… Nee, Lilly, ich bin zwar ein Dickhäuter, aber irgendwann ist auch bei mir Schicht. Ich mach mich doch nicht zur Nullnummer. Nee, die Schweden sind für mich durch. Ehrlich gesagt«, hat sie geflüstert, »bin ich froh, wenn sie wieder weg sind. Die gucken auch immer so komisch, wenn ich ihnen begegne.«


  »Ach, das bildest du dir nur ein«, habe ich meine Freundin zu trösten versucht– und dabei doch gespürt, dass Vanessas scheinbar unerschütterliches Selbstbewusstsein einen Knacks bekommen hat.


  Dass sich Vanessa nun die Zeit mit Tobi vertreibt– das passt mal wieder perfekt. Sie ist nicht der Typ, der sich im Zimmer verkriecht und Depris schiebt. Sie pickt sich genau die Leute heraus, die ihr Selbstbild wieder aufmöbeln können. Und wer wäre dafür besser geeignet als einer, der heimlich in sie verliebt ist?


  Mir ist absolut klar, dass Vanessa in diesem Sinne Tobi nur ausnutzt– aber was soll’s? Solange es beiden dabei gut geht? Tobi jedenfalls sieht nicht wie ein Opfer aus, ganz im Gegenteil. Ich habe seine Augen selten so strahlen gesehen wie bei diesem Basketballspiel. Er freut sich ein Loch in den Bauch, dass seine Angebetete Zeit mit ihm verbringt.


  »Guck mal!« Philipp stupst mich in die Seite und weist mit dem Kinn zur Scheune, wo in diesem Augenblick Wiebke und Liam um die Ecke radeln.


  Wir winken und die beiden schlagen gleich die Richtung zu uns ein. Wenige Sekunden später lassen sie die Räder sachte fallen und plumpsen neben uns ins Gras.


  »Puh«, macht Wiebke. Ihre Wangen schimmern von der Anstrengung des Radelns, ihre Augen glänzen.


  Liam dagegen sieht kein bisschen so aus, als wäre er außer Puste. Er dreht sich sein Käppi, dessen Schirm über seinen Augen war, verkehrt herum, grinst uns an und setzt sich in den Schneidersitz neben uns.


  »Jetzt könnte ich ein Bad gebrauchen«, sagt Wiebke. »Wir sind bestimmt 20 Kilometer gefahren.«


  »Worauf warten wir noch?«, ruft Liam sofort begeistert und springt schon auf.


  »Nein, nein«, Wiebke wirft einen Blick auf ihr Handy-Display, um die Uhrzeit zu checken. »Dafür bleibt keine Zeit mehr.« Sie blickt zum Parkplatz– aber da tut sich nichts. Dann schaut sie zu Vanessa, die gerade einen Ausfallschritt an Tobi vorbei versucht, was den so zum Lachen bringt, dass er sich auf den Boden wirft und sich den Bauch hält, worauf Vanessa die Gunst des Moments nutzt, an ihm vorbeidribbelt und den Ball übers Brett in den Korb zielt. Sie geht auf die Knie und jubelt wie bekloppt, als der Ball durch das Netz zischt. Dann springt sie auf und klatscht Tobi, der immer noch auf dem Boden liegt, die erhobene Hand ab, bevor sie ihm beide Hände reicht, um ihn wieder auf die Beine zu ziehen.


  Während Liam und Philipp das Geschehen auf dem Sportfeld fachkundig kommentieren, beobachten Wiebke und ich die Szene mit starrem Blick. Nun drehen wir uns gleichzeitig die Gesichter zu.


  »Was geht denn da?«, fragt Wiebke erschüttert.


  Ich lache. »Beschäftigungstherapie gegen einen depressiven Anfall?«


  »Da sieht mir aber keiner von beiden deprimiert aus. Im Gegenteil. Das sieht mehr nach Glück hoch zwei aus.«


  Ich winke ab. »Ach, das täuscht, glaub mir. Vanessa hat doch definitiv erklärt, dass Tobi für sie nicht infrage kommt. Glaub mir, die holt sich hier nur ihre Bestätigung zurück nach dem Reinfall mit Elin und dem Korb von Liam.«


  Wiebke wiegt den Kopf. »Ich weiß nicht… Vielleicht hat sie ja ihre Meinung geändert und…«


  Wiebke stockt, als ich ihr meine Hand auf die Schulter lege und gebannt zur Eingangstür der Villa Wildsee schaue. Da ist in dem Moment nämlich Angela aufgetaucht. Den erhobenen Daumen, den sie mir mit ausgestrecktem Arm zeigt, hätte es gar nicht gebraucht– ich sehe allein an dem Strahlen in ihrem Gesicht, dass sie bei Heinz Hecke Erfolg gehabt hat. Juchhu! Ich springe auf. »Tobi!«, schreie ich auf das Spielfeld. Als er sich zu mir umwendet, nutzt Vanessa die günstige Gelegenheit, ein weiteres Mal auf den Korb zu zielen. Treffer und versenkt! »Tobi, Hecke ist einverstanden! Du kannst bei uns bleiben!«


  »Yesssss!« Tobi macht tatsächlich einen Luftsprung, reißt die Faust nach oben und läuft dann auf mich zu, um mich zu packen und im Kreis herumzuwirbeln. Er küsst mich schmatzend auf die Wange. »D… das ist einfach nur… der Wahnsinn!«


  Die anderen sind inzwischen alle aufgestanden und stehen perplex um uns herum.


  »Hallo?«, meldet sich Philipp mit großen Augen und nach außen gekehrten Handflächen. »Darf man sich hier vielleicht mal mitfreuen?«


  »Na klar dürft ihr das, alle!«, rufe ich begeistert und strahle in die Runde. »Tobi ist ab sofort bis zum Jahresende Praktikant in der Villa Wildsee– als Gehilfe von Hausmeister Heinz Hecke!«


  Der Jubel um mich herum ist grenzenlos und Liam jubelt einfach mal mit, obwohl er– von seinem Gesichtsausdruck zu schließen– nicht hundertprozentig verstanden hat, was es denn zu feiern gibt. Aber die Gelegenheit, Wiebke zu umarmen, lässt sich der Schwede natürlich nicht entgehen.


  Und eine weitere Umarmung findet direkt neben mir statt, wo Vanessa Tobi nämlich um den Hals gefallen ist, um ihm mit gespitzten Lippen ein zartes Küsschen zu geben.


  Während wir noch alle durcheinanderreden und Tobi und ich abwechselnd erklären, wie es dazu gekommen ist und dass wir bisher geschwiegen haben, weil wir ja nicht wussten, ob es wirklich klappt, da ertönt auf einmal ein weiterer Freudenschrei in unserem Grüppchen.


  Diesmal ist es Wiebke, die genau in dem Moment zum Parkplatz geschaut hat, als der große dunkelblaue Wagen heranrollt. Er trägt ein Kölner Kennzeichen.


  Die Beifahrertür springt auf, noch bevor der Wagen zum Stehen kommt, und in der gleichen Sekunde wetzt Wiebke los.


  »Malte!«, schreit sie und legt einen Spurt hin.


  Wir beobachten, wie sie ihrem Freund um den Hals fällt und sich die beiden erst mal ausgiebig abknutschen, wie sich das gehört nach so langer Trennung.


  Philipp hat meine Hand genommen, Tobi hat wie zufällig, als brauchte er nach der sportlichen Anstrengung lediglich eine Stütze, seinen Arm auf Vanessas Schultern abgelegt– und Liam steht allein da. Mit Pokerface.


  Was mag in dem netten Schweden vorgehen?


  


  


  Rotes Kreuzchen im Kalender


  


  Auch wenn Vanessa und ich uns die Köpfe heißreden und uns die wildesten Eifersuchtsszenarien ausmalen– Wiebke hat das alles im Griff. Es ist ganz selbstverständlich, dass sie dieses Wochenende, auf das sie sich schon so lange gefreut hat, mit Malte verbringt, und zwar auch mal für mehrere Stunden alleine. Schließlich wollen die beiden nicht nur Spaß in der Gruppe haben, sondern auch schmusen. Das ist doch ihr gutes Recht!


  Obwohl ich Liam bei all dem genauestens beobachte, so ist ihm nicht die Spur von Frust anzumerken– im Gegenteil. Nachdem sich die beiden– Liam und Malte– auf dem Sportplatz kurz abgecheckt haben, scheinen sie sich richtig zu mögen.


  Als Vanessa und ich am Sonntagabend den Keller für die Abschiedsparty der Schweden schmücken, hockt Wiebke mit »ihren beiden Männern« auf dem Sofa unter dem Fenster. Sie reden laut genug, dass Vanessa und ich alles mitbekommen. Natürlich haben wir dabei Ohren wie Kohlrabiblätter.


  »… und dann kommt ihr einfach zusammen nach Stockholm. Unsere Stadt ist wunderschön«, schwärmt Liam. »Die Wohnung meiner Eltern liegt in der Altstadt, in gamla stan. Meine Freundin Ida werdet ihr bestimmt auch mögen. Sie ist ein ganz ähnlicher Typ wie du, Wiebke.«


  »Ja, tolle Idee– danke für die Einladung«, sagt Malte begeistert. »Das machen wir gern, nicht wahr, Wiebke?«


  »Ich kann es kaum noch erwarten! Hoffentlich erlauben es meine Eltern!«


  »Ich kann ja vorher mal mit zu dir kommen und mich vorstellen, damit sie wissen, dass du in Schweden in guten Händen bist, und…«


  Vanessa und ich wechseln einen Blick, während wir zum zehnten Mal mit dem Putzlappen über das polierte Holz wischen, obwohl es bereits blitzblank ist. Der Platz an der Theke ist die beste Position, um mit den Rücken zu den dreien kein Wort zu verpassen. »So einfach kann das gehen«, flüstert Vanessa mir zu.


  »Unfassbar«, zische ich zurück. »Nicht die Spur von Drama.«


  Vanessa lacht. »So ist sie eben, unsere Wiebke. Diplomatisch und harmoniebedürftig bis zum Einschlafen. Und wer in ihren Dunstkreis gerät, wird von dem Kuschelvirus angesteckt.«


  Ich zucke die Schultern. »Ich wünschte manchmal, ich hätte ihre Gelassenheit.« Maja kommt mir in den Sinn. Ob sie inzwischen wieder gesund ist?


  Vanessa seufzt. »Ich auch, Lilly, ich auch.«


  Nach und nach trudeln die anderen Gäste ein. Die Schweden sind alle voll in Partylaune– nur die fünf Grazien sind heute Abend nicht dabei. Ich bin sicher, sie feiern lieber auf dem Marktplatz in der Kreisstadt ihren Abschied von Tyskland. Mir soll es recht sein, ich vermisse sie nicht.


  Und Valentin sowieso nicht. Der eröffnet nämlich heute den Tanz, nachdem er seinen Laptop an die Musikanlage angeschlossen hat und fetzige Bassklänge den Raum zum Vibrieren bringen.


  Ich halte mir die Hand vor den Mund, um nicht zu kichern. Valentin sieht man selten tanzen– er verschanzt sich lieber hinter der Technik. Heute aber scheint er sich allen Frust von der Seele zappeln zu wollen, denn er verrenkt sich in ekstatischen Zuckungen, dass einem schon vom Zuschauen ganz schwummerig wird.


  »Hat der was eingeworfen?«, fragt Vanessa kichernd neben mir.


  Philipp taucht zusammen mit Tobi auf. Mir reichen immer schon wenige Stunden, um vor Sehnsucht nach ihm und seinen Küssen fast zu zerspringen. Doch wir kommen nicht dazu, uns lange in einer stillen Ecke zu küssen, denn bevor wir uns zurückziehen können, tippt ihm jemand auf die Schulter. »Wollen wir tanzen?«


  Ich glaub das ja nicht! Wie dreist ist das denn! Da steht doch tatsächlich Maja hinter ihm, hat nur Augen für Philipp und lächelt, als ginge es um die nächste Misswahl. Mein Herz wummert heftig, während mir tausend zickige Kommentare durch den Kopf rasen, aber es ist gar nicht nötig, der Tussi den Kopf zurechtzurücken.


  Das erledigt Philipp.


  »Sorry, Maja, ich hab jetzt keinen Bock zu tanzen. Ich küsse lieber meinen Kumpel.« Und damit dreht er ihr den Rücken und mir sein hübsches Gesicht zu und knutscht mich, bis ich nach Luft schnappe. Ich lache ihn an und lehne meine Stirn gegen seine, während ich aus den Augenwinkeln sehe, dass sich Maja schmollend trollt.


  Sie hockt sich aber keineswegs zum Heulen in eine Ecke, sondern stolziert schnurstracks allein auf die Tanzfläche, wo sie sich mit geschlossenen Augen und verkniffenem Mund Valentins exotischem Tanzstil anpasst, als hielte sie es für den neuen deutschen Modetanz.


  Ich senke den Kopf und presse die Lippen aufeinander, um mein Glucksen zu unterdrücken.


  Während die Stimmung steigt, immer mehr Leute auf die Tanzfläche drängeln und viele Valentins wie von religiösem Wahn durchdrungenen Indianertanz nachahmen, strömt von der Küche den Keller herab ein köstlicher Duft nach gebratenem Fleisch. Wer brutzelt denn da?


  Da kommt auch schon Nasi mit einer riesigen Schüssel die Treppe hinab, gefolgt von Elin, die sich seine Kochmütze aufgesetzt hat.


  »Köttbullar für alle!«, ruft Elin aufgekratzt und es gibt ein großes Hallo. Die Fleischbällchen kennen wir. Einen Ikea mit Kantine haben wir alle schon besucht. Sie schmecken köstlich– so warm und aus der Hand und von einer echten Schwedin gewürzt.


  Nasi platzt fast vor Stolz. Ich drücke ihm mal wieder ganz spontan einen Kuss auf die Wange. »Das hast du gut gemacht, Mini-Koch.«


  »Hau rein, Brillilly, damit du was wirst«, gibt er grinsend zurück.


  Nach der Verköstigung gibt es keinen mehr, der nicht auf der Tanzfläche hüpft und springt. Bei den fetzigsten Songs bilden wir alle, Schweden und Deutsche, einen Kreis, indem wir uns alle die Arme um die Schultern legen, grölen mit und springen im Takt.


  So laut und ausgelassen ging es lange nicht mehr zu im Partykeller. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann Hecke dem Zauber ein Ende macht.


  »Ich brauche mal Luft«, japse ich Wiebke nach dem fünften Gruppentanz zu.


  »Ich auch. Wo ist denn eigentlich Vanessa?«


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und suche den Raum mit Blicken ab. Überall stehen die Leute zusammen, tanzen, unterhalten sich, lachen… Von Vanessa keine Spur. »Ob sie sich in irgendeine Ecke verkrümelt hat?«


  Wiebke schaut mich fragend an. »Du meinst, sie hat vielleicht doch noch einen Schweden gefunden, mit dem sich das Flirten lohnt?«


  »Bestimmt.« Ich nicke. »Die Auswahl ist schließlich groß genug, und heute Abend ist ihre letzte Chance.«


  Wiebke wiegt den Kopf. »Ich weiß nicht, sie klang echt gefrustet die letzten Tage.«


  »Ach, du kennst sie doch.« Ich winke ab und zwinkere Wiebke zu. Vanessa ist ein Stehaufmännchen und lässt sich nicht unterkriegen. Einen Flirt mit einem der Schweden gönnen wir ihr von ganzem Herzen– so und nicht anders kennen und lieben wir sie doch. »Bestimmt wird sie uns später erzählen, was sie Tolles erlebt hat.«


  Wiebke kichert. »Und uns ihre Knutschflecke zeigen.«


  Wir lachen, suchen Philipp und Malte, nehmen die beiden an die Hand und springen die Kellertreppe hinauf.


  Kühle Abendluft weht in unsere erhitzten Gesichter, als wir aus dem Hotel treten.


  »Ah, das tut gut«, Wiebke zieht tief die Luft ein.


  »Kommt, gehen wir zum See«, schlägt Malte vor.


  So schlendern wir zwei Pärchen jeweils Arm in Arm auf den Wildsee zu, der im Dunkeln liegt. Das silbrige Licht des Sichelmonds leuchtet nur schwach und wirft Glitzerpunkte auf das still daliegende Wasser. In den Tannen rauscht eine leichte Brise.


  Erst als wir fast am Ufer sind, sehen wir, dass noch jemand die Idee hatte, sich an den kühlen See zu setzen und die Nachtluft zu genießen. Ganz hinten am Ende des Stegs hocken zwei, Arm in Arm, und ihre Gesichter sind sich ganz nah.


  »Ui, da wollen zwei allein sein«, meint Philipp und dreht schon ab, um einen anderen Platz für uns zu suchen.


  Aber Wiebke und ich wechseln einen Blick. Kann das sein?, sagen unsere Augen. »Nee, wartet mal«, sage ich. »Lasst uns dazusetzen.«


  »Na, wenn du meinst«, meint Malte.


  Als wir dem Pärchen näher kommen, erkennen auch die beiden Jungen, was Wiebke und ich nach wenigen Sekunden gecheckt haben: Das Liebespaar hier auf dem Steg sind Vanessa und– Tobi!


  Sie fahren auch gar nicht wie ertappt auseinander, als wir uns nähern, sondern lächeln uns Arm in Arm entgegen.


  Jetzt erkenne ich auch, dass Vanessa einen ganz eigenartigen Glanz in den Augen hat. Ganz klar, die beiden haben sich gerade geküsst und Vanessa sieht in dieser Nacht ganz anders aus als sonst… so verklärt, so abgedreht… so richtig verliebt!


  Für mich ist auf den ersten Blick klar, dass Tobi für Vanessa mehr als ein Partyflirt ist. Die beiden hatten ja auch schon viele Tage Zeit, um sich kennenzulernen. Und irgendwann muss es da gefunkt haben, ohne dass es jemand gemerkt hat. Vielleicht noch nicht einmal Vanessa selbst, bis heute.


  Wir vier hocken uns dazu.


  Eine Weile blicken wir schweigend auf den See hinaus und genießen diese ganz eigenartige besondere Atmosphäre. Jede von uns drei Freundinnen ist an diesem Abend in festen Händen– das hat es noch nie gegeben. Ich muss mir den Tag rot im Kalender anstreichen.


  Ich strecke meine Hand aus, und meine beiden Freundinnen wissen sofort Bescheid. Wiebke legt ihre auf meine, Vanessa ihre Hand obendrauf.


  »Auf die Villa Wildsee«, sage ich, weil mir ein bisschen feierlich zumute ist.


  »Und auf die Zukunft«, sagt Vanessa.


  Die Jungs platzieren ihre Hände klatschend auf unseren, sodass ein Händeturm entsteht.


  »A… auf unsere Mädels«, sagt Tobias und grinst.
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  Besuch aus Italien! Eigentlich hängt sich Lilly gerne rein, damit die Gäste in der Villa Wildsee eine tolle Zeit haben, aber dieser Gast ist ein echter Härtefall. Wer soll da noch zum Küssen kommen?


  


  Stimmen zum Buch:


  »Eine italienische Modetussi im Jugendhotel! Lilly muss sich um ihre zickige Cousine aus Italien kümmern. Keine leichte Aufgabe! Und zu allem Übel flirtet sie mit allen Jungs und macht Lilly und ihren Freundinnen das Leben schwer. Abwechslungsreich und witzig!«


  Ereader


  


  »Ich finde das Buch super. Ich mache sogar eine Buchpräsentation über dieses Buch und habe es schon 10 Mal nacheinander gelesen!«


  mausi


  


  »Ich finde die Bücher von Lilly aus der Villa Wildsee einfach toll, ich habe schon alle vier gelesen und finde, dass eins besser ist als das andere. Ich stelle mir ein Leben in so einem ,Jugendhotel‘ traumhaft schön vor.«


  Victoria


  


  


  Leseprobe:

  Martina Sahler, Italiener sind zum Küssen da


  


  Was alle wollen!


  


  »Weißt du eigentlich, was alle wollen?«, fragt Philipp, während er mit gleichmäßigen Bewegungen meinem Pony Elvis den Bauch und die lange Mähne striegelt.


  Ich richte mich auf, nachdem ich die Fressnäpfe meiner drei Katzen mit Trockenfutter gefüllt habe, und schaue meinen besten Freund an. Was alle wollen? Wovon spricht er?


  Aber Philipp schiebt keine Erklärung nach, bürstet Elvis einfach weiter und tätschelt ihm zwischendurch zärtlich die Flanken. Nur ein kleines Grinsen ist auf Philipps Gesicht zu erkennen, und wenn ich mich nicht täusche, sind seine Wangen ein bisschen gerötet. Bestimmt nicht von der Sonne, die an diesem späten Nachmittag Ende August im schrägen Winkel auf die Villa Wildsee scheint. Der warme Geruch nach Heu und Wildblumen liegt in der Luft, am See schnattern die Enten.


  »Nee, weiß ich nicht. Was meinst du?«, frage ich schließlich, als ich es vor Neugier nicht mehr aushalte.


  Philipp gibt Elvis einen freundschaftlichen Klaps aufs Hinterteil und das kleine Pferd trottet zu Marilyn, dem Ponymädchen, um verliebt an ihrem Ohr zu schnobern. Endlich schaut er mich an. »Alle wollen, dass wir beide endlich zusammen sind.«


  Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer, um danach doppelt schnell weiterzuschlagen. Was für ein peinliches Thema. Und doch so spannend!


  Ich bücke mich und nehme den Kater Pfote, der liebeshungrig um meine Beine herumstreicht, auf die Arme. Er lässt sich wie ein Baby tragen und sich dabei den flauschigen Bauch kraulen. Mit ihm zusammen setze ich mich auf die grob gezimmerte Holzbank, die vor der Scheune steht. Philipp hat nun begonnen, Marilyn zu bürsten, die sich das wohlig nickend gefallen lässt.


  »Was heißt denn ›alle‹? Gibt es eine Unterschriftenaktion oder was?« Ich grinse in seine Richtung. Einen Gag zu machen, ist immer gut, wenn man ein bisschen aus dem Tritt kommt.


  »Na ja, fast«, erwidert Philipp. »Ich kann gar nicht mehr zählen, wer mich mittlerweile schon alles gelöchert hat, was denn nun zwischen uns beiden geht.«


  Ich verziehe den Mund. »Ich kann mir schon denken, wer mit so plumpen Fragen nervt. Ich rate mal: Nasi?« Unser Jung-Koch, der bei meinem Opa in der Küche des Jugendhotels eine Ausbildung absolviert, ist dafür bekannt, dass er sich ständig in Dinge einmischt, die ihn nichts angehen.


  »Klar, Nasi«, bestätigt mir Philipp. »Der fragt mich mindestens jeden zweiten Tag, ob wir nun ein richtiges Paar sind oder nicht. Aber nicht nur der.«


  »Valentin?« Auch mein stoffeliger Stiefbruder macht sich gerne mit Anspielungen wichtig.


  »Auch richtig. Mit Valentin habe ich schon einige Männergespräche geführt. Er sagt immer wieder, dass er nicht rafft, warum das mit uns beiden nichts wird.«


  »Als wäre das das Einzige, was er nicht rafft«, gifte ich. »Und wer sonst noch?«


  »Letztes Wochenende haben mich meine Eltern gefragt, ob ich dich nicht mal mit zu uns bringen möchte, damit sie dich ein bisschen besser kennenlernen.«


  »Ach du dickes Ei …« Ich muss lachen bei der Vorstellung. »Du meinst, wir sollen offiziell bei deinen Eltern zu Kaffee und Torte antanzen?«


  Philipp kichert mit. »Quark. Meine Eltern sind ja meistens ganz cool. Die sind keine Spießer. Aber sie würden halt gern wissen, wie du so bist. Sie kennen dich ja nur von den kurzen Begegnungen, wenn du mich mal abgeholt hast oder wenn du in unserer Bäckerei Brötchen gekauft hast und so.«


  »Und du meinst, deine Eltern wollen auch, dass wir zusammen sind?« Ich schaue ihn mit großen Augen an.


  »Nee, ich glaube, das ist denen egal. Die lassen mich machen, was ich will. Aber sie denken, wir wären vielleicht schon ein Paar, und deswegen würden sie dich auch gern besser kennen.« Philipp striegelt ein letztes Mal über Marilyns Mähne, hängt dann die Bürste an den Haken am Scheunentor und lässt sich neben mich fallen, einen Meter entfernt, die Beine lang ausgestreckt. »So, jetzt weißt du’s«, sagt er dabei.


  Ja, jetzt weiß ich’s. Und was soll ich nun davon halten? Was erwartet er jetzt von mir? Ich lasse Pfote hinab, der sich in meinen Armen gedreht hat. Mit langen Sätzen springt er zu Frisbee und Whiskey, seinen beiden vierbeinigen Kumpels. Am liebsten machen sich meine drei Miezies im Rudel auf die Jagd nach Mäusen.


  »Eigentlich ist es ja pommes, was die anderen denken und wollen, oder?« Ich blicke Philipp an und hoffe, dass er nicht merkt, wie mir dabei ein Kribbeln über den Rücken läuft und sich die blonden Härchen auf meinen Unterarmen aufrichten. »Weißt du denn …« Meine Stimme ist auf einmal heiser wie bei einer Erkältung. Ich muss mich räuspern. »Weißt du denn, was du willst?«


  An Philipps Hals sehe ich, dass er schluckt. Statt einer Antwort langt er zu mir herüber und nimmt meine Hand. Er fühlt sich vertraut an, warm und fest. Ich lasse sie ihm, und so sitzen wir da auf der Bank vor der Scheune und halten die Gesichter in die goldene Augustsonne. Sein Daumen streichelt mein Handgelenk, während er mich festhält.


  Mir wird das jetzt irgendwie unheimlich. Und mein Herz klopft auch immer schneller. »Schade, dass die Ferien nächste Woche vorbei sind«, sage ich, um vom Thema abzulenken.


  Sofort merke ich, wie sich Philipp entspannt. Er wirkt auf einmal viel lockerer und sein Lächeln ist auch wieder so süß, wie ich es am liebsten mag.


  »Eines weiß ich hundertpro«, sagt er. »Das war der aufregendste Sommer meines Lebens.«


  Ich muss lachen. »Echt?«


  »Absolut. Ich meine, erst ziehst du mit deiner Family hier im Frühjahr ein, und ratzfatz macht ihr aus dem alten Amtsgebäude, das hier wie ein Geisterhaus leer stand, ein supercooles, total angesagtes Jugendhotel.«


  Ich nicke. »Das hätte am Anfang echt keiner gedacht, dass das Hotel ein solcher Knaller wird. Na ja, vielleicht doch. Papa war ziemlich hin und weg von seiner Idee. Aber ich habe ihm damals nicht zugetraut, dass er das auf die Reihe kriegt.«


  »Und dann die Leute, die hier den ganzen Sommer über Urlaub gemacht haben … Unfassbar, was für schräge Typen dabei waren.«


  Ich lasse die Gäste der vergangenen Monate im Geiste Revue passieren. »Ja, die Franzosen waren echt abgefahren. Und später dann …« Ich stocke. An die Engländer wird Philipp bestimmt nicht so gern erinnert.


  Er presst für einen Moment die Lippen aufeinander. »Die Engländer waren auch okay. Die meisten jedenfalls.«


  Dass er damals so eifersüchtig auf David war, der sich in mich verknallt hatte, wollen wir in diesem Moment lieber nicht zur Sprache bringen. Das könnte die Stimmung zwischen uns extrem vermiesen.


  »Weißt du noch, wie Nasi diese Linda angehimmelt hat?« Ich kichere bei der Erinnerung.


  Philipp lacht. »Mach dich nicht lustig. Das war ganz großes Kino. Fast so groß wie die Liebe deiner Freundin zu diesem holländischen Käseprinzen.«


  Ich stimme in sein Lachen ein. »Das war der Hammer, als die hier den Werbespot gedreht haben und Vanessa eine Hauptrolle bekam. Echt, ich habe gedacht, nun hebt sie völlig ab.«


  Wir schweigen einen Moment lang und mir fällt auf, dass wir heute ziemlich nachdenklich sind, fast melancholisch. Ob das daran liegt, dass der Sommer zu Ende geht? Der Hotelbetrieb der Villa Wildsee ist aber ganz unabhängig von der Jahreszeit. Für die nächsten Wochen haben sich mehrere Gruppen angekündigt, in den Herbstferien sind wir ausgebucht und selbst für nächstes Jahr liegen bereits Anmeldungen vor!


  Hofhund Smutje, der bisher vor dem Kücheneingang des Hotels gedöst hat, wo immer wieder mal ein Zipfel Wurst für ihn abfällt, erhebt sich gemächlich und trottet schwanzwedelnd auf uns zu, um sich zwischen den Ohren kraulen zu lassen. Ich gebe ihm eines der Leckerli, die ich meistens für ihn in der Hosentasche habe.


  »Und nun?«, fragt Philipp, als hätte er meine Gedanken gelesen »War’s das jetzt für diesen Sommer? Die Ferien sind doch inzwischen in den meisten Bundesländern vorbei, oder?«


  »Ja, aber ob Ferien oder nicht … Davon spüren wir hier wenig. Am Freitagabend kommt eine Gruppe Musiker an. Ich glaube, die haben bei einem Wettbewerb mitgemacht, ›Jugend musiziert‹ oder so etwas Ähnliches. Und die wollen jetzt hier nach dem ganzen Stress noch ein paar Tage chillen.«


  »Hört sich spannend an wie eingeschlafene Füße«, meint Philipp.


  Ich zucke die Schultern. »Das weiß man nie. Mal abwarten, was für Typen dabei sind, und du kennst ja Vanessa. Wenn sie die Jungs erst mal unter die Lupe genommen hat …«


  Philipp schüttelt den Kopf. »Deine Freundin hat den totalen Verschleiß. Wie viele Freunde die schon hatte und wie viele es wohl noch werden …«


  Ich fühle mich verpflichtet, sie zu verteidigen. Ich lästere zwar selbst oft genug über Vanessa, aber wenn das jemand anderes tut, schlage ich mich sofort auf ihre Seite. »So viele sind das gar nicht! Und sie flirtet ja auch nur viel, sie knutscht gar nicht mit jedem rum.«


  »Na, hoffentlich findet sie unter den Streichern einen zum Anschmachten. Und du vielleicht auch …«, fügt er hinzu und bekommt schon wieder rote Wangen.


  Er will wieder auf uns beide zu sprechen kommen, aber für mich war das genug Aufregung, als er an diesem Nachmittag unsere Beziehung zum Thema gemacht hat. Ich finde, wir sollten das einfach laufen lassen und abwarten, was passiert. Wenn wir vorher lange darüber diskutieren, kriege ich entweder einen Herzkasper oder wir haben es auf einmal totgequatscht und wissen nachher beide nicht mehr, was wir denn nun füreinander fühlen.


  »Ich schmachte nichts und niemanden an. Niemals. Wenn, dann lasse ich schmachten«, füge ich hinzu.


  »Da wünsche ich dir aber viel Erfolg.« Er erwidert mein Grinsen. »Aber bei mir wärst du da an der falschen Adresse. Ich würde auch niemals einem Mädchen hinterherlaufen, wenn sie mich nicht wollte.«


  Das glaube ich ihm aufs Wort. So ist er, mein Philipp, der ja eigentlich gar nicht mein Philipp und mir doch so vertraut ist und der einen Stammplatz gleich neben meinem Herzen hat.


  »Du spielst doch selbst Geige«, sagt Philipp da. »Vielleicht laden die Musiker dich ja ein, mit ihnen gemeinsam zu jammen? Und vielleicht ergibt sich da ja was …«


  »Ach Quatsch.« Ich hole einmal tief Luft. Ich habe ständig ein schlechtes Gewissen, weil mein Instrument in seinem Kasten unter meinem Bett verstaubt. In der Villa Wildsee ist das Leben so aufregend, dass ich viel zu selten dazu komme, zu üben. Meine Mutter, die als Schriftstellerin in Hamburg wohnt und mit der ich regelmäßig chatte und telefoniere, ist ziemlich traurig deswegen. Sie sagt immer, ich solle mein Talent nicht vergeuden. Das würde ich später mal bereuen. »Ich habe bestimmt keinen Bock, mich in meiner Freizeit hier abzuplagen. Aber etwas anderes spukt mir im Kopf herum. Mein Vater hat mich heute zu sich ins Büro geladen. Ganz offiziell, nicht mal eben so. Ich soll um Punkt sechs da sein. Wenn ich es richtig verstanden habe, ist da großes Familientreffen mit allen. Irgendwas Wichtiges scheint Papa uns mitteilen zu wollen. Und ich habe null Ahnung, was das sein könnte.«


  »Vielleicht weitere Gäste? Vielleicht Chinesen und du sollst mal rasch ein paar freundliche Worte auf Chinesisch lernen?«


  Ich lache. »Vielleicht auch Eskimos und ich soll rohen Fisch besorgen.«


  Wir giggeln. »Weißt du, wie Eskimos sich küssen?«, fragt mich Philipp da auf einmal leise. Der lässt einfach nicht locker. Immer wieder habe ich das Gefühl, er will unsere Beziehung klären, aber mir wird dabei so furchtbar mulmig und ich wünschte, wir würden einfach nur Gags miteinander machen. Er rückt nun ein Stück näher an mich heran, wendet mir sein Gesicht zu, sodass ich gar nicht anders kann, als ihn ebenfalls anzusehen. Wir sind uns ganz nah, ich höre sein leises Atmen, rieche sein Haar, das nach Sommer duftet, und nehme seinen Pfefferminzatem wahr. Er umfasst mein Gesicht vorsichtig wie etwas sehr Kostbares mit beiden Händen, kommt noch ein Stück näher und reibt seine Nase an meiner.


  Hallo? Ich muss kichern, weil es ein bisschen kitzelt.


  »Das war ein Eskimo-Kuss«, sagt er.


  »Nee, ne?«


  »Doch. So küssen sich die Eskimos. Sie reiben ihre Nasen aneinander.«


  »Mach noch mal«, sage ich.


  Das tut er und es kitzelt wieder. »Daran kann man sich gewöhnen«, sage ich schließlich.


  »Ja, aber richtiges Küssen ist doch schöner, oder?«


  Wumm, wumm, wumm. Nur mein Herz, sonst nichts.


  »Ich muss gehen. Mein Vater wartet in der Bäckerei auf mich. Wir wollen demnächst renovieren und müssen schon mal ein paar der Geräte verschieben und ausräumen.«


  »Ja, dann … Kommst du morgen wieder?« Eine ganz normale Frage, und doch klingt sie heute irgendwie anders. So, als hätte ich Sehnsucht nach ihm und könnte es kaum erwarten, dass er mir den nächsten Nasenkuss gibt.


  »Na klar. Wie immer, Lilly.« Er lächelt und gibt mir einen Kuss auf die Wange. Keinen ganz kurzen und ich spüre auch seine Lippen sehr deutlich auf meiner Haut.


  Dann springt er auf, läuft zu seinem Fahrrad und schwingt sich auf den Sattel. Zum Abschied hebt er eine Hand. »Rufst du heute Abend noch an und erzählst, was dein Paps wollte?«


  Gute Idee! Heute Abend noch einmal seine Stimme hören! »Ja, logisch!«, rufe ich. Als er winkend davonradelt, streichele ich über die Stelle auf meiner Wange, auf die er mich geküsst hat.


  Ich spüre deutlich, dass sich zwischen uns etwas verändert hat.


  Es macht mir Angst.


  Und gleichzeitig kann ich kaum abwarten, wie es mit uns weitergeht.


  


  


  Nichts entgeht Valentin


  


  »Was ist denn hier los?!«


  Eigentlich wollte ich in mein Zimmer stürmen, um von meinem Laptop aus noch ein bisschen mit meiner Mama zu quasseln. Um ihr zu erzählen, wie sich das mit Philipp und mir nun entwickelt und wie ich mich dabei fühle. Ich kann gut mit ihr über solche Dinge reden. Meistens sagt sie genau das Richtige und gibt mir Tipps, auf die ich selbst nicht gekommen wäre.


  Aber in der Eingangshalle der Villa Wildsee werde ich aufgehalten. Genauer gesagt: an dem kleinen Kiosk, den unser Hausmeister Heinz Hecke dort betreibt und in dem er residiert wie der König vom Wildsee.


  Die Tür des kleinen Ladens, in dem es Postkarten, Süßigkeiten, Zeitschriften und Handy-Karten gibt, steht weit offen, alle Neonröhren flackern und drinnen herrscht ein Gewirr von dünnen Kabeln. Auf dem Schreibtisch, der Hecke als Arbeitstisch dient, stehen ein alter Röhrenbildschirm und eine Tastatur.


  Ich weiß, dass für den grauhaarigen Hausmeister alles, was mit moderner Technik zu tun hat, ein Buch mit sieben Siegeln ist. Bei der letzten LAN-Party, die im Keller des Hotels stattfand, ist er fast Amok gelaufen, weil er befürchtete, die Stromversorgung des Hauses könnte lahmgelegt werden. Es gab damals mächtig Ärger mit Valentin, meinem Stiefbruder, doch genau der steht nun bei Hecke und zeigt ihm, welche Knöpfe auf der Tastatur man hacken muss, um … Ja, um was?


  »Was ist hier los?«, wiederhole ich meine Frage, weil weder Hecke noch Valentin von mir Notiz genommen haben.


  Valentin dreht sich um. »Hm?« Hecke starrt weiter auf den Bildschirm, ohne mich zu beachten.


  »Was treibst du da?«, werde ich konkreter und gehe ein paar Schritte näher heran, um über Heckes grau bekittelte Schulter einen Blick auf den Monitor zu erhaschen.


  Nanu? Was ist das denn? Ich sehe einen langen Flur, von dem mehrere Türen abgehen, und über den Teppich schleicht … Soraya. Die Perserkatze meiner Stiefmutter, die nun ihre Pfoten in den Teppich drückt und beginnt, ihre Krallen zu schärfen. Wie kommt die arrogante Hausmieze auf den Bildschirm? Hat Valentin einen Tierfilm gedreht oder was? Und warum ist Heinz Hecke so fasziniert von den langweiligen Aufnahmen?


  Die Kamera bewegt sich nicht, zeigt immer dieselbe Stelle und nun läuft auch Soraya aus dem Bild und zu sehen ist nur eine statische Momentaufnahme aus dem zweiten Stock des Hotels. Was für ein langweiliger Film! Doch halt … Da geht mir auf einmal ein Licht auf. »Sag mal, Valentin, das ist doch wohl keine Webcam, oder?«


  »Bingo, Schwesterlein!« Er hält die Hand hoch, damit ich abklatschen kann, doch ich ignoriere ihn. »Ich hätte auf mindestens dreißig Minuten getippt, die du brauchst, um die Lage zu checken. Das ging echt schneller als vermutet.«


  Unfassbar! Er hat es wirklich wahr gemacht. Um Hecke nach der LAN-Party zu besänftigen, hat er behauptet, er würde ihm eine Überwachungsanlage installieren. Ich habe das für einen schlechten Witz gehalten! »Aber … aber was soll das? Gibt es eine langweiligere Ecke in der Villa Wildsee als den Flur im zweiten Stock? Da gibt es doch nichts zu sehen außer hin und wieder eine Katze, die die Krallen wetzt. Die Zimmer sind doch leer im Moment! Wenn, dann hättet ihr die Kamera doch vielleicht … auf den Eingang der Villa ausrichten können. Da kommt wenigstens ab und zu jemand rein oder raus. Oder in den Keller. Da ist manchmal Party.«


  Valentin guckt auf diese triumphierende Art, die mir gar nicht gefällt. Hecke sagt immer noch keinen Ton, starrt nur gebannt auf den Bildschirm und tippt im Zweifinger-Such-System auf die Tasten, die das Flurbild mal heranzoomen, mal verdunkeln.


  Valentin greift siegessicher über ihn hinweg, haut mit dem Zeigefinger auf »F4« und das Bild auf dem Monitor wechselt.


  Mir fällt der Kiefer runter. Da ist der Keller der Villa. Leer und verlassen. Die Gardine am gekippten Fenster weht sacht in der Zugluft.


  Dann drückt Valentin »F6«. Die riesige Eingangstür der Villa kommt ins Bild. In diesem Moment wird sie aufgestoßen und ich sehe auf dem Monitor, wie meine Freundinnen Vanessa und Wiebke schwungvoll das Hotel betreten.


  Vanessas dunkle Haare wippen auf ihren Schultern, ihr Lächeln sieht aus wie bei einem Model auf dem Laufsteg, obwohl sie ja nicht mal ahnt, dass sie beobachtet wird.


  Wiebkes pausbäckiges Gesicht wirkt entspannt und gelassen wie immer. Sie hat eine Hand in der Tasche ihrer Jeans und trottet gemütlich neben der Hüften schwingenden großen Vanessa.


  Ein Blick noch auf den Bildschirm, dann stecke ich den Kopf aus dem Kiosk und sehe meine beiden Liebsten real. In der Eingangshalle der Villa, wo sie auf die Treppe zusteuern, die hinaufführt in die oberen Etagen und zu meinem Zimmer unterm Dach. »Hey! Hier bin ich!«, rufe ich den beiden zu und winke sie heran.


  »Hi, Lilly!«, schreit Vanessa erfreut. Auch Wiebke legt einen Zahn zu. Dann umarmen mich beide.


  »Was machst du hier unten?«, erkundigt sich Vanessa sofort. »Wir wollen doch heute Wiebkes große Party planen. Hast du das etwa vergessen?«


  Ich tippe mir an die Schläfe. »Ach ja! Wiebkes vierzehnter Geburtstag!« Ich nehme die pummelige Wiebke kurz in die Arme und küsse sie auf die Wange. »Nee, natürlich habe ich den nicht vergessen. Wir können auch gleich loslegen. Aber schaut euch vorher das hier an.« Ich verziehe vielsagend den Mund und schiebe die beiden in die Hausmeisterloge, wo Valentin fortfährt, Hecke in die diversen Funktionen der Überwachungsanlage einzuweisen.


  Ich habe den Hausmeister selten so konzentriert bei der Arbeit gesehen; er erinnert mich an einen sprungbereiten grauen Panther. Seine Stirn berührt fast das Glas des Bildschirms. Seine faltigen Wangen sind so rostrot wie die feinen Äderchen auf seiner Nase.


  Fast eine Minute lang blicken meine beiden Freundinnen auf den Bildschirm, auf dem die Szenen wechseln wie in einem Spielfilm, in dem nichts passiert. Als hätten die Schauspieler Pinkelpause. Dann raffen sie das System.


  »Ja, Wahnsinn«, sagt Vanessa. »Die totale Überwachung!«
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  Flirtest du gern wie ein Weltmeister oder hat dich schon mal ein Fußballer im Sturm erobert? Dieser Freche-Mädchen-Band enthält sechs Geschichten rund um den Fußball und die erste Liebe. Denn vor König Fußball ist kein Herz sicher. Darum geht Lucillas Schützling Sara Fußballgott Oliver nicht mehr aus dem Kopf, und Lilly springt sogar als Joker für die Mädchenmannschaft ein. Aber auch während eines Ferienflirts in Italien, undercover auf dem Spielfeld, im Sportcamp und beim Pärchen-Tischfußballturnier heißt es: Liebe, Schuss, Elfmeterkuss!


  


  


  


  Leseprobe:

  Liebe, Schuss, Elfmeterkuss


  


  Nasi ist ein harter Brocken. Und er ist mindestens einen Kopf größer als ich. Seine Beine sind biegsam wie Weingummischlangen. Zum Glück hat er Schwierigkeiten, den Ball zu treffen, weil er zwar einen gemeinen Siegeswillen, aber gleichzeitig ein übles motorisches Problem hat: Er kann seine Füße nicht koordinieren. Die scheinen ein Eigenleben zu führen, dem er sich fügen muss. In seinen Fußballschuhen Größe 48 hampelt er um das runde Leder herum. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass er dabei die Zunge in den Mundwinkel legt wie ein Erstklässler bei einer Schreibübung.


  Was den Siegeswillen angeht, stehe ich ihm nicht nach. Aber ich habe den Vorteil, dass meine Beine mir gehorchen und genau das tun, was ihnen meine Schaltzentrale befiehlt. Und das ist in diesem Moment: den Fußball durch Nasis Beine kicken, um ihn herumlaufen und den Ball hinter ihm in Empfang nehmen. Zwischendurch bleibt noch Zeit, Nasi meinen Ellenbogen in die Hüfte zu rammen. Das ist nur gerecht, oder? Was nervt der mich auch so mit seinem Eiertanz, der mir die Sicht aufs Tor nimmt?


  Nasis »Höäh?« im Rücken – seinen verdatterten Gesichtsausdruck habe ich vor Augen, ohne mich umzudrehen –, passe ich zu Philipp, der keine Schwierigkeiten hat, Vanessas halbherzige Manndeckung abzuschütteln und sich freizulaufen. Philipp nimmt den Ball im Flug mit der Picke und brettert ihn auf das Tor, das Wiebke wie ein Gorillamädchen im Käfig mit schwingenden Armen und Seitwärtshüpfern bewacht. Keine Chance für Wiebke: Sie fliegt mit dem Ball in das Tor, das wir links mit meinem Sweatshirt, rechts mit einem Backstein abgesteckt haben.


  »Tooooor!« Ich werfe die Arme in die Luft, suche strahlend Philipps Blick. Mein Freund läuft auf mich zu, umarmt mich und wirbelt mich im Kreis herum. »Tor! Tor! Tor!«, schreien wir gemeinsam völlig von der Rolle, während Wiebke, den Ball vor die Brust geklemmt, immer noch im Gras liegt, Vanessa die Länge ihrer Fingernägel überprüft und Nasi von einer Sekunde auf die andere zum Vollinvaliden wird. Gerade noch stand er mit seinem unnachahmlich ratlosen Gesichtsausdruck da, nun fällt ihm offenbar ein, wie er das Ruder noch einmal herumreißen kann. Mit beiden Händen greift er sich an die Hüfte, kneift die Augen zusammen, verzieht den Mund zu einem stummen Schrei und lässt sich ins kurz geschorene Gras fallen. »Das zählt nicht! Lilly hat mich vorher gefoult!«, ruft der Hirni.


  Mich packt die Wut. »Gar nicht wahr!«, schreie ich ihn an. »Das war Körperarbeit! Die ist erlaubt beim Fußball!«


  Am Spielfeldrand steht mein Stiefbruder Valentin, die Digi-Cam auf uns gerichtet. Nun höre ich ihn wie einen professionellen Kommentator sagen: »Drei zu null führt der FC Lilly-Philipp gegen die Kickers Nasi-Vanessa. Es ist kein verdienter Sieg. Immer wieder fällt besonders Lilly Lang durch unsportliche Einlagen auf. Ein Tor, das so nicht gewertet werden wird, da bin ich sicher, und wieder einmal stellt sich die Frage: Sind die Kicker auf den Bildschirmen noch Vorbilder für unsere Jugend? Welchen Wert haben Fairness und Teamgeist bei diesen chaotischen Zuständen?«


  »Was wird das? Das Wort zum Sonntag, oder was?«, schnauze ich ihn an. »Statt hier klugzuscheißen, hättest du lieber den Schiedsrichter geben sollen. Dann hättest du nämlich gesehen, dass es kein Foul war! Nasi hat eine Schwalbe hingelegt!«


  »... und nun eskaliert die Situation auf dem Spielfeld. Lilly Lang, die sich schon mehrfach durch ihr aufbrausendes Temperament hervorgetan hat, greift die Presse an! Ist eine solche Spielerin noch tragbar für den Verein?«


  Ich schüttele die Faust und setze zu einer Stellungnahme vor laufender Kamera an, aber da schlendert Vanessa ins Bild. »Ich hab keinen Bock mehr. Wir haben sowieso keine Chance gegen dich und Philipp«, gesteht sie.


  Meine Wut verraucht. Gut, dass das endlich mal jemand ausspricht! Ich strahle meinen Freund Philipp an. Wir sind echt unschlagbar. Nicht nur beim Fußball.


  Die warme Aprilsonne hat den Frühling rund um unser Jugendhotel »Villa Wildsee« explodieren lassen. Die Kirschbäume sind schwer von rosa Blütenwolken, die weißen Stämme der Birken leuchten zwischen den hell begrünten Ästen. Die Sonne knallt von einem babyblauen Himmel, an dem nur vereinzelte blütenweiße Schäfchenwolken entlangziehen, und lässt das Wandgemälde, das die Rückseite des Jugendhotels ziert, in allen Blautönen der Welt schimmern. Das Graffiti auf dieser Seite des Hauses passt zu dem See, der zum Hotel gehört; die geschwungenen Linien sehen aus wie wilde Wellen.


  Seit einigen Tagen haben wir – meine beiden Freundinnen Vanessa und Wiebke, mein Freund Philipp aus dem Nachbardorf, der Jung-Koch Nasi und mein Stiefbruder Valentin – unsere Begeisterung für Fußball entdeckt. Das heißt, die Begeisterung ist nicht bei allen gleich. Sportgeist bringen eigentlich nur Philipp und ich mit – und wenn man so will, auch Nasi. Aber der steht sich zu oft selbst im Weg, um ernsthafte Konkurrenz für Philipp und mich zu sein.


  Wiebke und Vanessa machen wohl nur mit, weil ihnen nichts Besseres einfällt.


  Wiebke ist mit ihren überflüssigen Pfunden nicht der Typ, der gern ins Schwitzen kommt, und Vanessa hat bei sportlicher Betätigung immer die Angst, dass dann ihre Frisur nicht mehr richtig sitzt. Andererseits ist bei uns in der Villa Wildsee im Moment nicht viel los, zumindest aus Vanessas Sicht. Im Hotel wohnen zurzeit nur Mädchen, ein Sportverein aus Rostock, der hier ein Fußballcamp aufzieht. Gestern sind sie angekommen – in zwei Wochen soll ein großes Turnier in der Kreisstadt stattfinden, auf das sich die 13- und 14-jährigen Girlies mithilfe ihres Trainers Mark vorbereiten.


  Ein Fußballfeld gibt es in der Nähe der Villa Wildsee nicht, aber hier auf dem Rasen, den Hausmeister Heinz Hecke in seinem grauen Kittel am Morgen noch gemäht hat, lässt sich ganz gut trainieren. Sicher werden die Mädchen hier auch ihre Fitness- und Ballübungen machen, aber die meiste Zeit trainieren sie auf einem Platz in der Kreisstadt, auf dem auch das große Turnier stattfinden wird.


  Wiebke ist inzwischen aufgestanden, hat sich den Ball unter den Arm geklemmt und trabt auf uns zu. »Ich hab so einen Hunger. Ob dein Opa die Pizza schon in den Ofen geschoben hat?«


  Ich lege ihr für einen Moment einen Arm um die Schulter und küsse sie auf die Wange. Zu süß, die Wiebke mit ihrem unstillbaren Appetit. »Gute Idee, kommt, lasst uns mal nachschauen.«


  Nasi hat sich aufgerappelt und schließt sich uns an, als wir um die Villa und die Scheune herum auf die Vorderseite des Hotels zusteuern. Er hinkt und hat eine Leidensmiene aufgesetzt. Ich nehme es inzwischen mit Humor. »Altes Kriegsleiden, hm?«


  »Sehr witzig«, mault er. »Beim nächsten Mal zahle ich dir das heim. Geht ja gar nicht, dass so eine Rotzgöre wie du mich zu Boden foult.«


  »Versuch’s doch«, gebe ich schnippisch zurück. »Wenn ich richtig Gas gebe, kriegst du mich sowieso nicht.«


  »Wart’s ab«, nuschelt er.


  »Warum hilfst du Opa eigentlich nicht bei der Pizza?«


  »Geht dich das was an?«, giftet er zurück. »Aber wenn du es genau wissen willst: Er hat mir freigegeben, weil ich am Mittag schon den ganzen Teig geknetet, Gemüse geschnippelt und Käse gerieben habe. Er brauchte die Pizza nur noch in den Ofen zu schieben. Da guckste, was?«


  Ich gucke genau genommen wie immer, aber Nasi ist ja für seine blöden Sprüche bekannt. Und ich für meinen versöhnlichen Charakter. Ich halte ihm die offene Handfläche zum Abklatschen hin. »Friede, Nasi?«


  Er grummelt und kickt einen Stein weg, der ihm im Weg liegt.


  »Na, komm schon, Michael.« Ich kann sehr charmant sein, wenn es von Vorteil ist. Nasi hasst seinen Spitznamen, den ihm seine Vorliebe für Nasi Goreng und sein ausgeprägter Zinken im Gesicht eingebracht haben. Mit seinem richtigen Namen ist er immer zu packen.


  Er grinst schief auf mich herab. »Aber ein Foul war es doch«, sagt er und schlägt ein.


  »Hey, da sind die Mädels!«, ruft Valentin und setzt die Kamera wieder an, genau auf die Fußballerinnen ausgerichtet, die in diesem Augenblick über den Parkplatz auf den Eingang des Hotels zuschlurfen. Sie tragen noch ihre Trikots und Sportschuhe, und alle lassen die Köpfe hängen, sodass ihnen die teils langen Haare wie Vorhänge ins Gesicht fallen.


  Valentin gibt schon wieder den Reporter. »Sehen so Verlierer aus? Was ist den bildhübschen Kickerinnen widerfahren, die bei dem großen Kreisstadtturnier als die Favoriten an den Start gehen werden? Sind sie nur in Meditation und Konzentration oder mussten sie die erste Niederlage der Saison einstecken? Kaum zu glauben, dass so gut aussehende Sportlerinnen ein Match verlieren könnten!«


  Ich stöhne auf, während Vanessa und Wiebke neben mir kichern. Ich kann das nicht lustig finden, was mein Stiefbruder da an Macho-Gelaber von sich gibt. Was hat denn bitte schön das Aussehen einer Sportlerin mit ihrem Talent zu tun? Das ist echt männliche Logik, glaub ich. Oder vielleicht doch nur echt Valentin. Dann gäbe es noch Hoffnung auf Gerechtigkeit.


  Die Mädchen erreichen uns, und ich achte nicht mehr auf Valentin, der seinen Film weiterdreht und unbeirrt herumsülzt.


  »Hey, alles klar bei euch? Ihr seht aus, als hätte man euch den Fußball geklaut.« Mein breites Grinsen wird nicht erwidert.


  »Nix ist klar, und unsere Trainingsbälle braucht keiner zu klauen, die können wir gleich verschenken«, sagt die lange, dünne Sarah, die Mannschaftskapitän ist und ihre rotblonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst hat.


  »Für uns fällt das Turnier nämlich flach«, fügt Kirsten, eine der Stürmerinnen mit kräftigen Waden, hinzu und zieht sich wütend das Stirnband ab.


  Mark, der coole Trainer, löst sich aus der Gruppe. Ich spüre, wie Vanessa neben mir ganz hibbelig wird. Sofort fängt sie an, ihre Haare zu ordnen, an ihrem Shirt herumzuzupfen und das Gewicht von einem Bein aufs andere zu verlagern, um die beste Pose zu finden. Der sieht aber auch schnuckelig aus, der Trainer. Sonnengebleichte halblange Haare, fransig ins Gesicht gekämmt, meergrüne, glitzernde Augen und ein niedliches Lächeln, umgeben von einem dunklen Dreitagebart. Vielleicht ist es auch ein Zehntagebart. Keine Ahnung, wie lange 17-Jährige brauchen, bis auf ihren Wangen ein Bartschatten zu sehen ist.


  Er reicht mir die Hand. »Na, Chefin?« Sein Schmunzeln ist echt Zucker.


  Ich lächele zurück. Auch wenn er es im Spaß sagt – ich höre das trotzdem gern. Schließlich bin ich hier die Tochter vom Chef, da bekommt man auch mal die Hand gereicht von dem süßesten Typ vor Ort. Na ja. Nicht ganz. Gegen Philipp hat er keine Chance, aber das zählt jetzt mal nicht, denn Philipp ist ja immer da und läuft sozusagen außer Konkurrenz.


  »Na, Trainer?«, gebe ich zurück. »Und wie stehen eure Chancen?«


  Mark seufzt. »Leider tendieren sie gegen null. Alina, unsere beste Stürmerin, hat sich heute beim Training den Arm gebrochen. Sie ist voll mit Luisa zusammengestoßen, unglücklich gegen den Torpfosten geprallt, und dann gab’s einen Knacks ...«


  »Auweia. Das hat bestimmt wehgetan«, meldet sich Vanessa zu Wort. Ich weiß, dass sich ihr Mitleid für die arme Verletzte in Grenzen hält, aber ihre Begeisterung für Mark geht ins Uferlose, weswegen sie auch nur auf eine Gelegenheit gewartet hat, sich in das Gespräch einzuklinken.


  Mark mustert sie in Sekundenbruchteilen von Kopf bis Fuß und lächelt dann sehr erfreut. Die meisten Jungs lächeln erfreut, wenn sie Vanessa gemustert haben. Sie ist echt eine Hübsche. Wenn auch eine Niete auf dem Fußballplatz. »Ja, sie hat den ganzen Platz zusammengeschrien, die Arme. Wir haben sie gleich ins Kreiskrankenhaus gebracht. Dort bekommt sie nun einen Gips. Heute Abend können wir sie wieder abholen. Aber für das Turnier in zwei Wochen fällt sie natürlich aus. Es dauert, bis so ein Armbruch geheilt ist.«


  »Und weil eine Spielerin ausfällt, sagt ihr eure Teilnahme ab?«, erkundigt sich Philipp. Er hat auf die für ihn typische Art die Hände mit durchgestreckten Armen und hochgezogenen Schultern in die Taschen seiner tief sitzenden Jeans vergraben.


  »So kann das gehen beim Mädchenfußball«, erklärt Mark. »Wir sind in der Klasse der 13–14-Jährigen tatsächlich nur genau elf Mädchen, keine Ersatzspielerinnen vorhanden. Und mit zehn Mädchen auf den Platz zu laufen – das können wir gleich vergessen. Auch wenn es immer heißt: ›Dabei sein ist alles‹ – es macht keinen Spaß, wenn man von Anfang an haushoch unterlegen ist.« Er stößt ein freudloses Lachen aus. »Ihr habt nicht zufällig einen Ersatz parat?«


  »Doch, klar!«, ruft da Valentin und nimmt endlich die Kamera vom Auge. »Sie steht direkt vor dir. Lilly Lang ist das örtliche Nachwuchstalent auf dem Rasen.«


  Mit einem Ruck fahre ich zu ihm herum. Hallo? Geht’s noch? Im Nu bin ich von den anderen umringt. Alle quasseln auf mich ein. »Er hat recht!«, ruft Vanessa und knutscht mich auf die Wange.


  Wiebke packt mich an den Schultern. »Klar, Lilly! Du bist genau die richtige Ersatzfrau!«


  Nun kommen auch die Fußballerinnen näher. »Das wäre natürlich der Oberhammer, wenn du einspringen könntest«, meint Sarah, blickt mich prüfend von Kopf bis Fuß an und lächelt dann lieb. Offensichtlich ist ihr spontanes Urteil nicht so negativ ausgefallen.


  Nur Mark schaut mich lange skeptisch an, meine schmalen, aber kräftigen Schultern, meinen flachen Bauch, meine durchtrainierten Oberschenkel, die aus den Jeansshorts herauslugen, meine festen Waden und Fußknöchel, die in weißen Sportschuhen enden. Ob er gleich mein Gebiss prüfen wird? »Hast du denn schon mal in einer Mannschaft gespielt?«


  »Nun ja ...« Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich noch sagen soll. Ich weiß ja noch nicht mal, was ich will!


  Aber das scheint keinen um mich herum groß zu interessieren. Die Antworten werden mir abgenommen – die Entscheidung sowieso.


  »Lilly ist eine Eins-a-Teamplayerin«, behauptet Valentin, ohne rot zu werden. Nur ich höre Nasis Grunzen neben mir. »Sie ist sozusagen ein Rohdiamant auf dem Platz, und für den Schliff werden wir schon sorgen, bevor das Turnier beginnt! Hier, guckt selbst!« Er zückt seine Kamera und hält Mark und den Kickerinnen den Mini-Monitor hin, um ihnen meinen letzten Schuss aufs Tor zu zeigen.


  Ich bin sprachlos, was keiner von mir gewöhnt sein dürfte. Aber tatsächlich steht zehn Minuten später fest, dass ich die ausgefallene Stürmerin ersetzen werde. Und dass ich sowohl ein individuelles Training hier in der Villa Wildsee bekomme als auch ein Mannschaftstraining mit den anderen. Mir wird ganz schwummerig. Das Turnier ist doch bereits in zwei Wochen!


  »Lauf dich schon mal warm, Lilly«, ruft Valentin zum Abschluss und lacht sich weg.


  »Wann kannst du beim Training mal mitmachen?«, fragt Mark.


  Und wieder antwortet ein anderer für mich. Diesmal Philipp. »Ich denke, in drei Tagen haben wir sie so weit.«
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